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		Tagebuch 7

		Semipalatinsk am 30. April

		Wir verließen Omsk am 24. April gegen Abend und zogen auf der
Kosakenlinie unseres Weges durch die Fortsetzung der
Kirgisensteppe, welche vom rechten Ufer des Irtisch aus bis weit
nach Osten sich erstreckt, in dieser Gegend, das heißt am Ufer des
Stromes, jedoch keinen besonderen Namen führt. Die gedachte
Kosakenlinie, ursprünglich als Schutzwall gegen die noch nicht
vollständig unterworfenen Kirgisen errichtet, hat gegenwärtig ihre
Bedeutung fast gänzlich verloren und dient eigentlich nur noch als
Etappenstraße für zwischen Omsk und Semipalatinsk sich bewegende
Truppen, ist jedoch nach wie vor militärisch eingerichtet. In
Entfernungen von 15 bis 30 Werst, selten mehr, noch seltener
weniger, gründete man auf Stellen des Stromufers, welche Landbau
und Viehzucht in gleicher Weise zu begünstigen schienen, Dörfer und
Weiler und belegte dieselben mit donischen Kosaken, welche zwar
nicht im regelmäßigen Dienste standen, doch jederzeit gerüstet sein
mußten, feindlichen Einfällen der Kirgisen entgegenzutreten. Diesen
war es untersagt, der Kosakenlinie weiter als bis auf zehn Werst
sich zu nähern; bis gegen Ende der vierziger Jahre aber währte es,
bevor es gelang, die Kirgisen vollständig zu beruhigen, und erst
als dieselben erkannten, daß sie unter russischer Herrschaft den
sichersten Schutz gegen ihre eigenen Stammesgenossen fänden,
leisteten sie willig den Eid der Treue, und jene Schutzwehr wurde
unnütz für den Krieg, nicht aber auch für den friedlichen Verkehr
der Reisenden.

		 

		Kosaken

		Alle von Kosaken bewohnten Dörfer nämlich zeichnen sich sehr zu
ihrem Vorteil aus: Sie bestehen nur aus niederen Blockhäusern;
diese aber stehen regelmäßig längs der geraden, breiten Straßen,
von denen das Dorf meist mehrere besitzt, [bookmark: page16] ihre Dächer sind
durchschnittlich gut im Stande gehalten, die geflochtenen Zäune
sauber und nett, die Strohdächer über den Ställen nicht liederlich,
Planken, Tore, Türen und Fenster ebenfalls in Ordnung, auch stets
innen durch grüne Pflanzen geschmückt; die Zimmer reinlich, die
Wände umrankt von Efeu und anderen Schlingpflanzen, nur die Bilder
an ihnen noch ebenso erbärmliche Machwerke wie überall; das große
Himmelbett sauber und rein, mit bunten Vorhängen, die Tische mit
reinen Decken, die Bänke mit Teppichen, die Dielen mit Filzdecken
belegt; kurz, alles ordentlich, rein, sauber, blank und nett.
Mehrere Stationszimmer waren hübsch tapeziert, alle wenigstens rein
geweißt, Schaben seltene Erscheinungen, obschon fast überall
einzeln vorhanden. Zu diesen Zuständen trägt allerdings der Umstand
wesentlich bei, daß die Ansiedelungen der Kosaken befreit sind und
von jeher befreit waren von der gezwungenen Ansiedelung jener
Taugenichtse, welche gegenwärtig den Gouvernements von Tobolsk und
Tomsk zum Fluche geworden sind. Die Kosaken haben sich daher, von
einigen Vermischungen mit Kirgisinnen und Russinnen benachbarter
Dörfer abgesehen, rein erhalten, ein Umstand, welcher selbst beim
flüchtigen Durchwandern oder Durchfahren der Dörfer auffällt, weil
man sonst nirgends so viel schöne und hübsche Männer und Frauen
findet als hier.

		Die Kosaken, noch heutigen Tages nach Art ihrer Väter bewaffnet,
nur mit verbesserten Feuergewehren ausgerüstet, erhalten, solang
sie nicht im Dienst der Regierung stehen, nicht nur keinen Sold,
sondern müssen auch Pferde und Kleidung aus eigenen Mitteln
bestreiten. Erst wenn sie in Dienst treten, bekommen sie Löhnung
gleich den übrigen Soldaten, obschon nach einer etwas anderen
Berechnung. Dafür aber sind sie vollständig steuerfrei, solange sie
nicht mehr als 30 Hektar Land bewirtschaften, und zwar etwa 15
Hektar gutes Ackerland und ebensoviel Steppenboden. Diese Maße
gelten aber für jede männliche Seele der Ortschaft, und es begreift
sich daher, daß die Leute in guten Verhältnissen leben und reich
oder doch wohlhabend sein würden, täten die Heuschrecken den
Feldern und gefährliche Viehseuchen den Herden nicht empfindlichen
Schaden. Durch die erstgenannte Plage kommen die Leute zuweilen der
Hungersnot nahe, und wenn sich die Heimsuchung mehrmals
nacheinander wiederholt, [bookmark: page17] geschieht es, so wie dies gegenwärtig der
Fall war, daß man kein Schwein halten kann, weil man sich scheut,
das zu deren Nahrung erforderliche Getreide den Menschen zu
entziehen. Böse Nachwinter bringen den Viehstand oft sehr herunter,
und dann leicht sich einstellende Seuchen hausen in geradezu
verheerender Weise unter den Tieren, so daß die Kosaken trotz der
ihnen gewährleisteten und der von ihnen als große Bevorzugung
betrachteten Steuerfreiheit nicht reicher, vielmehr eher ärmer sind
als die ärmsten übrigen Bauern Sibiriens. Wie in den übrigen
Dörfern des Landes baut man Weizen, Sommer- und Winterroggen,
Gerste, Hafer, Hirse und – aber nur da, wo die meist in der
Niederung des Strombetts gelegenen Felder die nötige Feuchtigkeit
bewahren – Kartoffeln an, wogegen man in der Steppe einzelne
Stellen oder Strecken, welche dazu sich eignen, als Heuschläge
benutzt und nicht beweiden läßt. Außerdem betreibt man eine nicht
unergiebige Fischerei, jedoch ohne Ordnung und Regel, und im
Winter, mehr zum Vergnügen als zum Gewinn, Jagd auf Wölfe, Füchse
und anderes Wild, kaum aber ein Handwerk, es sei denn das
allernotwendigste.

		Jedes Kosakendorf steht unter einem Ataman, welcher ein
Unteroffizier, Feldwebel oder Offizier sein kann, je nach der
Bedeutung und Größe des Dorfes. Der Ataman übt zugleich die Polizei
aus und besorgt die Geschäfte der Gemeinde, soweit die Beziehungen
derselben nach außen solche notwendig macht. Er ist die erste
Person des kleinen Dorfes und nur seinem Vorgesetzten
verantwortlich. Zwischen je drei bis vier Dörfern liegt ein
Kirchdorf, in welchem der von der Krone bezahlte, von der Gemeinde
aber mit Wohnung, Holz und dergleichen bedachte Pastor wohnt, im
Kirchdorfe befindet sich auch regelmäßig eine von der Gemeinde
unterhaltene Schule; in einzelnen Kirchdörfern gibt es sogar
Knaben- und Mädchenschulen. Jeder Knabe ist von seiner Geburt an
für den Dienst bestimmt und wird, sobald er ein gewisses Alter
erreicht hat, im Reiten und später im Gebrauch der Waffen geübt,
zunächst von älteren Kosaken des Dorfes, von denen einzelne
alljährlich nach Omsk berufen werden, um dort das für einen
gemeinsamen Dienst Erforderliche zu erlernen. Der junge Kosak
verheiratet sich dann später und treibt es wie seine Vorfahren.
Seine Frau wählt er ebensowohl aus benachbarten Bauerndörfern, die
im Laufe der Jahre zwischen den [bookmark: page18] ursprünglich angelegten Dörfern oder Posten
entstanden, wie unter seinen Stammesgenossen; auch kommt es vor,
daß einer eine Kirgisin heiratet und diese zum Übertritt veranlaßt,
wogegen der umgekehrte Fall, daß ein Kirgise mit einer Russin sich
verehelicht, nicht vorkommen soll, vielleicht nur deshalb, weil es
jedem Russen verboten ist, seinen Glauben zu wechseln. Ob es diesem
Umstand zuzuschreiben, daß es in den Dörfern mehr Frauen als Männer
geben soll, lasse ich unentschieden.

		Die Felder liegen hier, da der Boden keineswegs überall
fruchtbar ist, weit zerstreut um die Dörfer; falls die Niederung
des Stromtales es gestattet, allerdings zumeist in dieser, falls
dieselbe regelmäßigen Überschwemmungen ausgesetzt ist, zwischen 8
bis 60 Werst vom Dorfe entfernt in der Steppe, da der russische
Bauer sich, soviel als immer möglich, an die Schwarzerde bindet. Da
nur wenig Regen fällt und die Trockenheit während des Sommers oft
sehr groß ist, düngt man nie, ist vielmehr der Meinung, daß der
Dünger der Fruchtbarkeit schade, nämlich das Getreide
verbrenne.

		Während des Winters ist der Verkehr oft tagelang unterbrochen.
Überaus wütende Schneestürme, Bura genannt, wüten in der Steppe und
bannen die Bevölkerung in die Zimmer, mindestens in den Hof.
Überfallen sie einen Wanderer in der Steppe, so führen sie in
neunzig Fällen von hundert dessen Untergang herbei. Heftige Stürme
toben auch während des Sommers und gestalten sich dann oft zu
Orkanen, welche anstatt des Schnees Staub in geradezu
unerträglicher Weise durch die Luft jagen und den Himmel
buchstäblich verfinstern. Von der Häufigkeit dieser durch nichts
gehemmten Winde konnten wir uns selbst überzeugen, da wir einen
ganzen Tag unter einem Westwinde zu leiden hatten, welcher den
bereits vom Eis befreiten Irtisch und das von ihm überschwemmte
Land zu einem schäumenden See umwandelte, dessen Wellen über
meterhoch waren, rauschend am Ufer brandeten und Gischt und
Sprühregen weit ins Land hereintrieben. Nach Versicherung der von
mir befragten Leute sind solche Stürme hier häufig und währen
gewöhnlich volle 24 Stunden. Die aus Nordwesten kommenden sind am
meisten gefürchtet. Gleichwohl ist der Gesundheitszustand ein
verhältnismäßig günstiger. Die üblichen Brust- und
Kehlkopfkrankheiten, überhaupt Krankheiten der Atmungswege, bleiben
allerdings ebensowenig erspart wie Rheumatismen hartnäckigster
[bookmark: page19] Art, und
als eingeschleppte Krankheiten herrschen Pocken und Syphilis kaum
weniger denn in Omsk. Die Leute sehen aber kräftig aus, sind
wohlgewachsen, ihre, Gesichter haben ein ebenso frisches Aussehen
wie eine angenehme Bildung, und der Arzt ist im Dorfe ein seltener
Gast. Nicht einmal gelernte Hebammen gibt es: Eine Frau steht der
anderen bei in der schweren Stunde, und diese Frauen sehen nicht
danach aus, als ob ihnen die Vermehrung ihres Familienstandes große
Sorgen bereiten könnte. Ebenso schön gebaut, mit ebenso hübschen
Gesichtern begabt wie ihre Männer, fallen sie als recht angenehme
Erscheinungen wohlgefällig ins Auge und werden durch die großen
Tugenden der Reinlichkeit und Ordnungsliebe, welche sie allgemein
bekunden, nur noch gefälliger. Trifft man wirklich einmal eine
breite Stülpnase an, so darf man sicher sein, daß sich das
Kosakenblut nicht rein in ihr zeigt oder erhalten hat; denn im
entgegengesetzten Fall vermag sie dreist mit jeder deutschen
Bauersfrau zu wetteifern. Dunkles Haar und wunderschöne braune
Augen sind gemeinschaftliches Erbteil dieser Damen, welche auch in
ihrem Wesen viel Gewinnendes haben, gewissermaßen auch ihrerseits
den Soldatengeist ihrer Männer widerspiegeln.

		 

		Längs des Irtisch

		Das Gepräge der von uns durchzogenen Steppe ist zwar im
allgemeinen ein sehr gleichmäßiges und etwas einförmig, aber doch
so fesselnd, daß ich die Eile unserer Reise immer und immer wieder
bedauerte und nur durch die Hoffnung, noch viel mehr von diesem
anziehenden Gebiete zu sehen, mich tröstete.

		Zwischen Omsk und Semipalatinsk durchfließt der Irtisch eine
fast vollständige Ebene, welche sich an vielen Stellen nur wenig
über sein eigentliches Strombett erhebt, an anderen durch
aufgeworfene Dünenwälle von ihm getrennt ist. Diese Dünen können
sich unter Umständen ziemlich weit in das Land fortsetzen,
erstrecken sich jedoch in der Regel nur bis auf einige hundert
Schritt vom Ufer. Bloß an wenigen Stellen, während unserer ganzen
Reise nur einmal, und dies schon in der Nähe von Semipalatinsk,
tritt anstehendes Gestein, und zwar reiner Quarz, zutage, im
übrigen ist die ganze Ebene [bookmark: page20] entschieden Schwemmland, in welchem sich nach
Belieben der Strom sein Bett gräbt, welches er daher alljährlich
auch merklich verändert, Dörfer gefährdend und die Leute zwingend,
tiefer im Lande sich anzubauen. Folge davon ist, daß der Strom in
der Regel mehr als einen Wasserlauf, wenigstens in jetziger Zeit,
anfüllt, an allen tiefen Stellen bis weit in das Land eindringt,
mehr oder minder große Becken zu Teichen und Seen umwandelt und in
dem sehr breiten Stromtale selbst unzählige Inseln bildet, welche
bei der Hochflut ebenfalls überschwemmt werden und daher nur zur
Erzeugung der hier vielgesuchten Weidenschößlinge oder als
Viehweiden dienen, nicht aber zum Feldbau verwendet werden können.
Ebenso hilft auch das Regenwasser mit, die Flußbetten zu gestalten:
Man umfährt viel tief eingerissene Schluchten, welche fortwährend
sich verändern und vergrößern; die natürlichen Abflüsse des
Regenwassers aus der Steppe, welche auf dem ganzen langen Weg von
Omsk bis Semipalatinsk dem Strome keinen einzigen Fluß am rechten
Ufer zuführt. Auch hinter den hohen Dünenwällen, welche hier und da
mindestens dreißig Meter über dem Strom Spiegel sich erheben^ senkt
sich das Land in unzählbaren Vertiefungen, langgestreckte breite
Gräben oder weite Seen bildend, bis fast oder ganz zum Stromspiegel
hin, und es entstehen dann Wasserbecken mit sumpfiger Umgebung voll
salzigen oder brachigen Wassers, die, wenn ihr Zuflußgebiet ein
größeres ist, Tummelplätze für Tausende von Wasser- und Sumpfvögeln
abgeben. Die Seen bilden einen wahren Schmuck auch dieser
Landschaft. {...} In der Nähe aller Wasserbecken überhaupt hat sich
das pflanzliche Leben am besten erhalten; daher bemerkt man in
ihrer Umgebung dann auch zuweilen, immer aber in weiten Abständen
und nur wenig ausgedehnt, ein Birkenwäldchen, zumeist nur aus
Gestrüpp und niederen Büschen bestehend, weil hier in der waldarmen
Gegend, auch abgesehen von stets vorhandenen Steppenbränden, jeder
höhere Baum in der Nähe der Ansiedlungen früher oder später dem
Beile verfällt, der Mensch es also gegenwärtig gar nicht mehr zum
Wald kommen läßt. Wälder, aber auch nur höchst dürftig bestandene,
in denen jeder Baum weit vom andern getrennt ist und zwischen
einzelnen höheren nur niedere Kiefern, hier und da vielleicht auch
einzelne Espen sich finden, haben wir nur am südlichen Teile
unseres Weges, und zwar auf den weiter ins Land sich [bookmark: page21] erstreckenden Dünen,
bemerkt: Mit den Waldungen Rußlands aber haben diese kaum noch
Ähnlichkeit; denn das Gepräge der Steppe drückt sich auch in ihnen
aus. {...} In der Nähe von Omsk und in der Mitte des Weges kann man
übrigens Meilen durchreisen, ohne einen Baum zu sehen; hier tritt
die Steppe in ihrer ganzen Eigentümlichkeit vors Auge: Eine
unabsehbare, nur hier und da sanft wellige Ebene bietet sich dem
Blick, je nach der Beschaffenheit des Bodens dichter oder
spärlicher bestanden mit verschiedenen Gräsern und anderen
Pflanzen, welche ich einstweilen noch nicht zu nennen weiß. Überall
da, wo der Boden aus Schwarzerde besteht, ist der Wuchs dieser
Pflanzen ein verhältnismäßig üppiger; das eigentliche Gras tritt
zurück, und die Spirea ulnaria [das Echte Mädesüß], russisch
Lapasnik genannt, überwuchert alle übrigen Gewächse, stellenweise
dichte Horste oder auf weithin eine geschlossene Pflanzendecke
bildend. Hier muß alljährlich im Frühling das Feuer helfen, um dem
Steppenvieh Weide zu verschaffen; aber die Pflanze vereitelt oft
genug die Absicht des Herdenbesitzers und wuchert auf dem mit ihrer
eigenen Asche gedüngten Boden bald um so kräftiger, drängt sich
sogar bis ins Innere der Dörfer und Städte (Omsk) ein und bildet
überall das hartnäckigste Unkraut. Da, wo die Schwarzerde
verschwindet, bemerkt man sie nur noch spärlich, bis sie im
Sandboden gänzlich die Bedingungen zum Gedeihen verliert. Hier
deckt zunächst ein anderes, niemals der mähenden Sichel
standhaltendes, weil zu kurzes, dichtbuschiges Gras (welches ganz
ähnlich auch bei uns auf sandigen Stellen wächst) in einzelnen
voneinander getrennten Büschen den Boden, allem Vieh willkommene
Weide bietend; dazwischen steht überall ein würziges Kraut, unserer
Schafgarbe vergleichbar, und hier und da schmückt eine dem Boden
dicht angeschmiegte große blaue Blume (wohl eine Anemone) und
ebenso eine kleinere gelbe die Steppe, während alle Kämme der
sandigen Wälle mit einem, unserem Dünenhafer vergleichbaren,
langhalmigen Grase bestanden sind. Ein anderes, höhere Halme
bildendes Gras steht ebenso spärlich dazwischen, immer jedoch noch
dicht genug, um die Steppe hier und da wie ein Stoppelfeld
erscheinen zu lassen. In der Nähe der beständig oder doch während
des größten Teils des Jahres Wasser haltenden Becken geht die Flora
allmählich in die des Sumpfes über, und neben dem Steppengras
erhebt sich das Rohr in dicht geschlossenen [bookmark: page22] Beständen in jetziger Zeit auf
weithin sichtbar goldgelb schimmernd und der so einförmigen Gegend
zu wahrem Schmucke gereichend. Weite Ebenen sind bedeckt mit einem
eigentümlichen Gestrüpp, welches dichte Büsche und förmliche
Dickichte bildet, dem vernichtenden Feuer erfolgreich widersteht,
niemals mehr als 1,5 Meter, gewöhnlich nur 30 bis 50 Zentimeter
Höhe erreicht und jetzt zwar blütenlos ist, durch die dunkelrote
Färbung der zahllosen Stämmchen aber sehr hervorsticht. In der
jetzigen Jahreszeit trug diese immerhin nicht arme Pflanzenwelt das
einförmige Kleid des Winters: Strohgelb und Braungrau, und
schüchtern nur wagte das junge Grün sich hervor, doch verlieh es
bereits hier und da der Ebene einen grünlichen Schimmer; ja
einzelne der vom Feuer vernichteten Stellen trugen das Kleid des
Frühlings und prangten schon jetzt in saftigem Grün. {...}

		 

		Tiere der Steppe

		Von der Tierwelt des von. uns durchzogenen Gebietes haben wir
wenig gesehen. Als Charaktervögel müssen gelten: der Rotfußfalk und
der Rötelfalk, treue Genossen fast überall, meist gemeinschaftlich
jagend und einer wie der andere fast genau in derselben Weise sich
benehmend. Wo nur immer Ruheplätze für diese reizenden Geschöpfe
vorhanden, wo es eine Telefonleitung gibt, wo der Weg für die
Winterszeit durch Pfähle, kegelförmige, mit Erde ausgefüllte Körbe
oder eingerammte Stangen mit zwei bis drei in gewisser Weise
verschnittenen Zweigen angemerkt wurde, fehlen sie gewiß nicht.
{...} Nicht selten sieht man ihrer zehn, beide Arten gemischt, zu
gleicher Zeit über der Steppe schweben oder einen nach dem anderen
erscheinen, gleichsam sich ablösend, um, wie schon von allen
vorhergehenden geschehen, das Gebiet nochmals zu untersuchen. {...}
Ich habe ihnen stundenlang mit Vergnügen zugesehen, das Gewehr auf
sie gerichtet, um zu erproben, daß sie sich wirklich auf einer und
derselben Stelle hielten, und sie dann unbehelligt ziehen lassen,
weil mich ihr ganzes Gebaren im höchsten Grade anmutete.

		Ein zweiter Charaktervogel der Steppe ist die sibirische Lerche,
jetzt noch zu großen Flügen geschart, vermutlich erst vor kurzem
hier angekommen, welche in Gemeinschaft mit der [bookmark: page23] viel seltneren deutschen
Verwandten, und nach Angabe der beobachtenden Jäger aus Omsk und
des Grafen Waldburg sowie Finschs, der Mohrenlerche oder
tatarischen Art, die Steppe bewohnt: Ich selbst habe die letztere
noch nicht mit Bestimmtheit zu unterscheiden vermocht. Gang, Flug,
Wesen und Betragen scheinen in allem Wesentlichen mit der deutschen
Art übereinzustimmen; nur der Lockton ist ein verschiedener und der
Gesang wahrscheinlich auch: Beide genau zu hören, habe ich noch
nicht Gelegenheit gehabt. Im Flug zeichnen sich die weißen
Flügelfedern scharf gegen den Himmel ab, wenn dieser aber lichtgrau
ist, verschwinden diese Federn oft gänzlich dem Blick. Wie es
scheint, hat sie die Gewohnheit, oft lange Zeit vor dem
dahineilenden Wagen herzufliegen und sich immer und immer wieder
auftreiben zu lassen, nicht aber vom Wege zu weichen: So taten
wenigstens die meisten, welche von uns am Wege getroffen
wurden.

		Minder häufig als die genannten ist der Wiesenweih, Circus
cineraceus, welcher, nach Art seines Geschlechtes, schwankenden
Fluges dahinziehend oder gleitend allüberall beobachtet wird,
jedoch nur in seltenen Fällen sich nahe kommen läßt, vielmehr mit
gewohnter Hast weitereilt.

		Die Nebelkrähe ist auch hier allerorten zu finden; die Dohle
belebt die Wege oft weit von den Dörfern entfernt; außerdem sieht
man einige Rennvögel. Da, wo das Gras dichter steht, schreitet
vorsichtig wie immer der große Trappe zu zweien, zu dreien und
mehreren durch den Halmenwald; fast dieselben Örtlichkeiten bewohnt
auch der Zwergtrappe, ein wirklich reizender Vogel, der im Fliegen
bis auf den dunklen Kopf und Hals blendendweiß erscheint und sich
durch seinen stetigen, in gerader Linie sich bewegenden, nur durch
sehr kurze und schwache Flügelschläge unterhaltenen, daher fast
schwirrenden Flug sehr wesentlich von der größeren Art
unterscheidet. Dann und wann, in der Regel in der Nähe der
Viehherden, bemerkt man auch den Steppenkiebitz, Charadrius
gregarius, einen, wie es scheint, selbst hier seltenen Vogel.
Rechnet man hierzu noch den Gemeinen Steinschmätzer, welcher
einzeln überall lebt und seinen weißköpfigen Verwandten, welcher
zweimal, und zwar im dünnbestandenen Kiefernwalde, beobachtet
wurde, so habe ich die von uns in jetziger Zeit in der trockenen
Steppe bemerkten Vögel aufgezählt.

		Ein ganz anderes Leben regt sich an den Ufern des Irtisch,
[bookmark: page24] seinen
Armen, Altwässern und den unzähligen Wasserbecken, welche von ihm
ausgefüllt werden, sowie an den nicht mit ihm in Verbindung
stehenden Steppenseen. Was dem Nil der Schmarotzermilan, ist hier
der Schwarze, ein überall häufiger, vom Fluß aus jedes Dorf
besuchender, die wenigen Fischer genau beobachtender Raubvogel,
obgleich er selbstverständlich immerhin viel seltener auftritt als
sein Verwandter. Sehr häufig ist auch der Fischadler, welcher sich
die Spitzen der Telegrafenstangen zu seinen regelmäßigen Ruhesitzen
ausersehen hat und hier, oft nur mit Mühe im Gleichgewichte sich
haltend, in sehr waagerechter Haltung halbe Stunden lang verweilt.
Nicht allzu selten bemerkt man ferner einen Seeadler; nur einmal
dagegen sah ich einen Schreiadler über einem Bruche dahinschweben.
Zum Wiesenweih gesellt sich hier überall der Rohrweih, stellenweise
noch häufiger auftretend als jener, auch nicht immer einzig und
allein auf Sumpf und Bruch sich beschränkend. Im Weidengebüsch am
Ufer des Stromes wurde der Sperber zweimal von mir gesehen, nahe am
Ufer auch ein Wanderfalk beobachtet. Auf fast trockenen, aber
grünenden Grasflächen trieb sich ein Flug der prachtvollen
Motacilla citreola [Zitronenstelze] umher, neben der gemeinen
Bachstelze die einzige ihres Geschlechts, welche wir bis jetzt
sahen. Am Rande der Seen sowie am Fluß sahen wir wiederholt
verschiedene Uferläufer, Limosen, den großen und mittleren
Brachvogel; in dem hier und da sehr dichten, bis Zimmerhöhe
erreichenden Gebüsch der wilden Stachelbeeren Emberiza schoeniclus
[Rohrammer], neben dem seltener gewordenen Goldammer und dem noch
in der Winterherberge verweilenden Emberiza lapponica [Spornammer]
der einzige seiner Gattung. Die kleinen Birkwäldchen in der Nähe
von Omsk und weiter südlich wurden von Schneehühnern bewohnt,
Birkhühner, obgleich vorkommend, dagegen nicht gesehen. Im
Kiefernwald gaben viele Spechtlöcher Kunde vom Vorhandensein eines
Buntspechtes, von welcher Art konnte noch nicht ermittelt werden;
einer wurde auch gesehen. Singdrosseln belegen einzeln die Gebüsche
und Wälder; andere Arten scheinen jetzt hier nicht zu leben. Von
Piepern glaube ich Anthus pratensis und arboreus [Wiesen- und
Baumpieper] unterschieden zu haben; in der trocknen Steppe wurde
auch einzeln der Brachpieper, Anthus campestris, bemerkt. Der
Kiebitz ist, wie zu erwarten, gemein; von Finsch wurde auch [bookmark: page25] ein
Austernfischer gesehen. Geradezu zahllos ist die Menge der
Schwimmvögel, namentlich der Enten, welche den Strom wie sein
Altwasser, die Buchten wie alle Seen und Wassergräben, die
kleinsten Tümpel wie die größten Wasserflächen bevölkern. Wir sehen
täglich Cygnus musicus, den Singschwan, einzeln, paarweise und in
Gesellschaften von zehn, elf bis zwanzig; viele Gänse, welche wir
nicht zu bestimmen mochten, mehrmals die Fuchsente, Anas rutila,
Brandenten, Anas tadorna, und fanden ungemein häufig so ziemlich
alle binnenländischen Enten und Schwimmvögel überhaupt. Als
Seltenheiten sind noch zu erwähnen: Lanius excubitor und minor
[Grauwürger und Schwarzstirnwürger]. Auch der Kranich war
keineswegs häufig, und der Reiher wurde noch gar nicht gesehen.

		Über die Säugetiere der Steppe erfuhr ich durch Nachfragen das
Folgende: Der Wolf ist überall vorhanden und tritt zuweilen sehr
häufig auf, tut dann auch vielen Schaden und geht, wenn er
rudelweise zieht, nicht einmal dem Menschen immer aus dem Wege. Im
Winter umschwärmen sie die Dörfer, dringen nicht allzu selten in
diese ein und fordern zu ernster Abwehr heraus. Im Sommer halten
sie sich nicht allein den Ansiedelungen, sondern meist auch den
Herden fern, bleiben in ihrer Steppe, woselbst sie einfach Löcher,
selbstgegrabene Mulden im Gebüsch, dichtem Gras oder Geröhricht,
bewohnen und in ihnen auch Wölfen. Sie jagen auf allerlei Wild, vom
Hasen an bis zur Maus herab, oder teilen mit Seeadler und Milan das
oft in reichlicher Menge vorhandene Aas. Man jagt sie nur im
Winter, und zwar ausschließlich mit dem Knüppel zu Pferde beim
ersten Schnee. Vor dem auf ihn ansprengenden Reiter nimmt jeder
einzeln gehende Wolf die Flucht und sucht sich so schnell als
möglich in Sicherheit zu bringen. Nach einer Hetzjagd von 20 bis 30
Werst, je nachdem der Schnee mehr oder weniger ermüdet, ist er matt
geworden und stellt sich jetzt dem Gegner, versuchend, dem Pferde
an die Kehle zu springen oder es doch in die Flucht zu schrecken.
Nicht alle Pferde halten diese Probe aus; einzelne aber nehmen
ersichtlich Anteil an solcher Jagd, zeigen sich wenigstens sehr
mutig. Der Knüppel ist eine über zwei Meter lange Stange aus
Birkenholz mit einem Wurzelknollen an einem Ende, also eine
langgestielte Keule, welche mit solcher Wucht auf das Haupt des
Wolfes geschmettert wird, daß sie nicht bloß dieses, [bookmark: page26] sondern auch ein
Stierhaupt mit dem ersten Schlage zertrümmern würde. Der Preis der
Jagd ist das Fell, hier 2 bis 3 Rubel. In dem kleinen Dorfe, in
welchem ich diese Erkundigungen einzog, erlegte man jährlich etwa
20 Stück in der angegebenen Weise. Der Korsak kommt überall vor,
lebt in selbstgegrabenen Höhlen, frißt Mäuse, Vögel, Eier usw. und
wird mit Eisen gefangen, welche man vor seinem Bau aufstellt, oder
ausgegraben. Sonst jagt man nur noch auf die verschiedenen Marder,
unter denen der Iltis der häufigste ist, und auf die in der Steppe
überall und trotz der Wölfe nicht selten vorkommenden Hasen.

		Der Pferdespringer, Surtetes jaculus, hier Tarabagans genannt,
oder eine andere Springmaus, findet sich überall in der Steppe und
hat gegenwärtig seine Winter höhlen bereits geöffnet. (Auch ich
fand mehrere wohl von ihm herrührende Löcher.) Man sieht ihn nach
Sonnenuntergang einzeln, zu zweien und mehr. Er frißt allerlei
Kraut und Gewurzel, nach Angabe meines Erzählers, welcher davon
Augenzeuge gewesen sein will, aber auch kleinere Mäuse, welche er
sich selbst fängt. Der Rosenstar, hier Kameniskwarats geheißen,
ist, auch wenn es viel Heuschrecken gibt, in dieser Gegend der
Steppe eine seltene Erscheinung; seine Rolle übernehmen die
Saatkrähe und die Dohle, unterstützt durch die Nebelkrähe. Die
Dohlen füttern hauptsächlich mit diesem Kerbtiere ihre Jungen
auf.

		Haustiere der Kosaken und Kirgisen, welche auf dem rechten Ufer
des Stromes leben, sind das Pferd, welches man überall in ziemlich
zahlreichen Trupps weiden sieht, das Rind, und zwar ein nicht
besonders großer, aber wohlgebauter Schlag, die Ziege, ein
kurzgehörntes, kräftiges oder stämmiges, langhaariges Tier, das
Fettschwanzschaf und einzeln das Trampeltier. Schweine werden von
den mohammedanischen Kirgisen selbstverständlich nicht, aber auch
von den Kosaken höchstens in einzelnen Stücken gehalten, weil es,
wie man mir sagte, doch zu sehr an Getreide fehlt oder nicht genug
davon gebaut wird, um die gefräßigen Borstenträger zu ernähren. Das
Trampeltier wird weniger als Last- denn als Zugtier benutzt und
mittels eines sehr eigentümlichen und sehr roh hergestellten
Kummets vor den Wagen gespannt. Dieses Kummet, strenggenommen ein
Sattel, liegt dem Tiere auf dem unteren Teil des Halses, also im
Nacken, besteht aus zwei dicken, kurzen Brettern, unter welche
Filzkissen gelegt werden, und wird durch Stricke, [bookmark: page27] welche durch die
Achselhöhlen laufen, auf dem Halse befestigt. Von ihm aus führen
die Zugleinen nach dem Zugscheit. Das Tier geht in einer
Gabeldeichsel und wird wie die Pferde genötigt, auch im Trabe zu
laufen. Wie es scheint, bedienen sich nur die Kirgisen, nicht aber
die Kosaken des Tieres. Die Stücke, welche wir sahen, schienen sehr
gutmütiger Art zu sein; ihr Schreien mindestens erinnerte in keiner
Weise an das wutschnaubende Gebrüll der Dromedare, sondern bestand,
wenn auch in sehr unwilligen, so doch verhältnismäßig sanften Tönen
oder Lauten.

		Alles Vieh bleibt Sommer und Winter auf der Steppe, wird
wenigstens nur solange es jung ist in den Stall geführt. Zum Schutz
gegen Schneesturm haben übrigens auch die Kirgisen, welche die
Jurte bereits mit Winterhütten vertauscht haben, überdeckte, jedoch
offene Stallungen errichtet.

		Zum Fischfang bedient man sich leichter, regelmäßig aus einem
Baumstamm, und zwar einer Pappel, gefertigter Boote. Ein vom Grafen
gemessenes Boot dieser Art war 9 Meter lang und an der breitesten
Stelle 1,5 Meter breit. Man fängt alle im Irtisch vorkommenden
Fische, versteht aber nicht, Kaviar zu bereiten, auch wohl nicht,
die Fische einzusalzen.

		 

		Fahrt nach Semipalatinsk

		Wir legten am 24. April nur noch 50 Werst zurück.

		Auf der ersten Station empfing uns ein Offizier der Kosaken, um
uns mitzuteilen, daß von hier aus stets ein Unteroffizier zu
unserer Bequemlichkeit vorausgehen würde. Am 25. April feierte man
das Totenfest, weshalb in allen Dörfern viele Leute auf den
Kirchhöfen, die übrigen im Sonntagsstaat im Dorfe vor den Häusern
standen oder auch »spazieren saßen«. Im Kirchdorfe Peschinskaja
empfingen wir bei einer Majorin der Kosaken gastliche Aufnahme,
ohne daß die Gastgeberin sich sehen ließ. Im Städtchen Pawlodar
begrüßte uns der Isbrawnik, in allen übrigen Dörfern der Vorstand
derselben. [bookmark: page28]

		 

		[Postkarte]

		Pawlodar, etwa in der Mitte zwischen Omsk und
Semipalatinsk, 27/IV 76

		Mein teuerstes Weiberl!

		Der Ort, an welchem wir uns eben befinden, ist die einzige,
sogenannte Stadt zwischen Omsk und Semipalatinsk und liegt mitten
in der Kirgisischen Steppe, deren Jurten hart vor den Toren zu
sehen sind.

		Der Wind hielt gestern den ganzen Tag mit seltener Heftigkeit an
und zwang uns, früher Nachtherberge zu nehmen, als wir sonst wohl
getan hätten. Heute scheint zwar die Sonne vom Himmel; es ist aber
bitter kalt.

		Damit hätte ich Dir alles gesagt, was ich Dir sagen könnte; denn
die Reise selbst bietet eben gar nichts, so gleichförmig ist alles,
da wir nicht vom Wege herunterkommen. In Semipalatinsk hoffe ich
nun endlich Briefe von Dir vorzufinden; seit dem Tage unserer
Abreise aus Petersburg haben wir keine Nachricht erhalten.

		Mit vielen tausend Grüßen und Küssen

		Dein getreuer Alter.

		 

		So gelangten wir unter stetem Geleite der Kosaken nach
Semipalatinsk.

		Der Weg war durchschnittlich gut, an den meisten Stellen
ausgezeichnet, hier und da des jetzt sehr hohen Wasserstandes und
der teilweise überschwemmten Niederungen halber nicht zu befahren.
Vor einer Station erwarteten uns die Pferde im Freien, weil ein
orkanartiger Sturm die das Dorf umgebenden Gewässer so aufgewühlt
hatte, daß der Weg nicht befahren werden konnte. Auch weiterhin
mußten wir oft große Umwege machen, um im Trockenen zur Station zu
gelangen. Einer unserer Wagen wurde beim Versuche, ihn aus dem
Schlamm zu ziehen, umgeworfen, glücklicherweise, ohne Schaden zu
verursachen. Am Morgen war es regelmäßig bitter kalt, und alle
Wasserlachen pflegten früh mit mehr als vier Millimeter dickem Eise
belegt zu sein. Unsere Pferde waren fast immer gut, meist etwas zu
feurig, und das Abfahren geschah nie anders als im vollsten Galopp.
Bis dahin mußten die Tiere von einem oder zwei Männern gehalten
werden, welche rasch zur Seite sprangen, wenn sich der Wagen in
Bewegung setzte. Die meisten schienen noch wenig eingefahren,
einzelne noch halb [bookmark: page29] wild zu sein. Schießen vom Wagen aus konnten
sie nicht vertragen: Als ich auf einen Trappen schoß, gingen sie
sofort durch und warfen den Wagen um. Ich blieb natürlich sitzen
und kroch, als der Wagen hielt, ruhig heraus. »Nitschewo« – es
schadet nichts –, sagte der russische Kutscher.

		Schon am dritten Tage nach unserer Abreise beziehentlich nach
zweistündlicher Fahrt sahen wir die ersten Jurten der Kirgisen in
der unmittelbaren Nähe eines Kosakendorfes und von nun an einzelne
oder Gruppen von 6 bis 10 überall in der Steppe, ebenso die
Viehherden dieser Leute, von denen viele der ärmeren im Dienste der
Kosaken und russischen Bauern sich befinden. Da wir ihnen später
noch oft begegnen und sie genauer kennenlernen werden, erspare ich
mir die Beschreibung ihrer Jurten usw. auf die folgenden Blätter
und bemerke hier nur, daß nach Angabe des Kreishauptmanns von
Pawlodar seit alten Zeiten etwa 6000 Jurten zu durchschnittlich je
6 Bewohnern auf dem rechten Irtischufer beziehentlich der
rechtsufrigen Seite des Kreises Pawlodar zu finden sind, wogegen
auf dem linken Ufer 102 000 wohnen.

		Gegen Ende unserer Reise traten auf dem linken Stromufer in
weiter Ferne blaue Berge, die Semietan, zu deutsch sieben Berge
oder Hügel, vors Auge. Nach meiner Schätzung dürften sie sich
höchstens um 300 Meter erheben; in der Ebene erscheinen sie jedoch
viel höher und der von ihnen gebildete Hügelzug als ein förmliches
Gebirge. Wir müssen jetzt auf großen Umwegen fahren, weil der
zumeist in der Niederung liegende Weg nicht gangbar ist. Im
Kiefernwald ist es erschrecklich still und tot. Kein Vogel außer
einem zum Ausruhen hierher geflogenen Fischadler zeigt sich dem
Auge, bis endlich ein vorüberfliegender Specht den Beweis liefert,
daß diese Wälder doch nicht gänzlich unbewohnt sind. In der Nähe
der Station Belo-Kamene (das heißt weiße Steine) tritt in mächtigen
Lagern Quarz zutage und zwingt den Strom zu einem weiten Bogen nach
dem linken Ufer hinüber. Auch die Steppe ist wieder einmal ungemein
wasserreich. Kleine Seen wechseln mit Wassergräben und Wasserlachen
ab, und an den Ufern dieser Becken zeigt sich bereits salziger
Niederschlag.

		Erst in unmittelbarer Nähe von der Stadt tritt süßes
Quellwasser, allerdings gleich in mächtigen Adern, zutage: der
»heilige Quell« genannt und mit einem Bethaus geziert, aus [bookmark: page30] dem einfachen
Grunde, weil das Wasser im Winter nicht zufriert. Zwei solcher
Quellen sind so wasserreich, daß sie sofort Mühlen treiben
können.

		Der Tag ist bitter kalt, ein echter Apriltag; Sonnenschein
wechselt mit Schnee und Regenschauer ab, und der Wind zwingt wegen
seiner eisigen Kälte, uns dicht in die Pelze zu hüllen.

		Gegen drei Uhr nachmittags erreichen wir Semipalatinsk und
finden, dank der Fürsorge des überaus liebenswürdigen Gouverneurs
Poltoratzky, das der Krone gehörige Haus eines Polizeibeamten
geräumt und zum Empfange für uns hergerichtet. Noch am selben Tage
besuchen wir den General und werden nicht allein von ihm, sondern
auch von seiner ebenso anmutigen als lebhaften, vielgereisten
Gemahlin aufs freundlichste empfangen.

		Semipalatinsk ist eigentlich eine Tatarenstadt, in welcher auch
Russen wohnen. Nach Angabe des Gouverneurs zählt sie gegenwärtig
1646 russische und etwa 5000 tatarische Einwohner, besitzt daher
nur drei Kirchen, aber sieben Moscheen. Der Name der Stadt bedeutet
»Sieben Burgen« und soll herrühren von sieben Jurten, welche
einstmals hier standen. Die Stadt selbst bietet wenig. Auch sie ist
ungemein weitläufig angelegt, ihre im rechten Winkel sich
kreuzenden Straßen sind breit, ihre Plätze ungemein groß, die
Häuser mit Ausnahme weniger Regierungsgebäude und des in Bau
begriffenen Basars aus Holz, die Kirchen, eine Moschee, die
hübscheste und geschmackvollste, auch am meisten an die des
Morgenlandes erinnernde, welche wir bis jetzt gesehen, das
Hospital, die Polizei usw. aus guten Ziegelsteinen. Wie überall
stehen viel Baracken zwischen den gut erhaltenen, zum Teil recht
geräumigen Wohnungen. In den Straßen liegt tiefer Sand, und auf den
öffentlichen Plätzen treibt der Wind sein Spiel mit ihm und dem
Staub, welcher im Hochsommer den Aufenthalt hier fast unerträglich
machen soll. Auf einem der öffentlichen Plätze zeigt sich der
schüchterne Versuch, einen Spaziergang mit Bäumen anzulegen; alle
übrigen sind kahl und öde, einzelne noch mit voller
Steppenpflanzenwelt, mit an Dünenhafer erinnerndem Gras zumal,
bedeckt. Der tatarische Markt ist sehr groß und geräumig; der im
Bau begriffene Basar verspricht recht hübsch zu werden. Nur das
untere Ende der Stadt liegt am Irtisch, der übrige Teil an dem hier
einmündenden [bookmark: page31] Semipalatin. Beide Ufer und die Landzunge
zwischen ihnen sind öde und kahl, auch der vom Gouverneur mit
vielen Kosten angelegte Garten vor seinem Haus ist noch ungemein
dürftig. Die Frau des Gouverneurs hatte daher recht, als sie uns
mit den Worten begrüßte: »Willkommen in der Wüste!« [bookmark: page32]
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		Ergebnisse eines Ausflugs

		Der Teil der Steppe, welchen ich gestern (am 1. Mai)
gelegentlich eines Jagdausflugs auf Bekassinen zu sehen bekam,
unterscheidet sich nicht unwesentlich vom bisher durchzogenen, aus
dem einfachen Grunde, weil wir Sümpfe und Brüche aufsuchten. Wenn
man die Stadt verläßt, überfährt man zunächst einen Dünenwall,
welcher früher bewaldet gewesen sein soll, gegenwärtig aber fast
eine Wüste, ohne alle und jede über einzelnstehende Gräser
hinausgehende Pflanzenwelt ist. Zur Niederung sich herabsenkend,
führt der Weg nach Barnaul oder Tomsk neben zahllosen Wasserlachen,
kleinen Seen, Teichen, Gräben, Sümpfen und Brüchen vorüber, welche
teilweise mit niederem Buschwerk bestanden, meist aber kahlufrig
sind und zwischen sich ein überaus ödes und langweiliges Land frei
lassen, wogegen auf den höheren Stellen die reine Steppe
vorherrscht. Jenes Land, die trockenliegende, jedoch von zahllosen
Rinnsalen durchfurchte Niederung, besteht zum größten Teil aus
kleinen Hügeln zwischen einem Netze von mehr oder minder tiefen
Gräben; diese Kuppen sind jedoch nicht mit Ried- oder sonst einem
Sumpfgras bedeckt, sondern kahl; die netzartig eingerissenen
Vertiefungen zwischen ihnen überdecken mit kaum gehärteter Schicht
einen zähen, klebrigen Schlamm, in welchem man versinken würde,
wäre die Erde mehr als bis zu einer Tiefe von etwa 20 Zentimeter
aufgetaut. Da, wo die Wassergräben mit Gebüsch bestanden sind,
wechseln Birken und Salweiden mit einzelnen Espen ab; das ganze
bildet jedoch hier und da ein fast undurchdringliches Dickicht,
zumal hier auch das Rohr zu seinem Rechte kommt. Solche Stellen
sind belebte Brutorte der verschiedenen Enten, während auf den
größeren Wasserflächen Steißfüße und in den ausgedehnteren Brüchen
Kraniche sich angesiedelt haben. In der Steppe dagegen lebt die
Zwergtrappe, so daß man also Sumpf- und Land- oder richtiger
Bodenvögel in unmittelbarer Nähe nebeneinander findet und eine
Trappe zwischen Kiebitzen [bookmark: page33] umherfliegen sehen kann. An vielen Stellen
tiefen sich kleine Taler in den hohen sandigen Rand der Steppe ein,
und hier treten dann regelmäßig starke Quellen zutage, von denen
die meisten kleine Bäche mit frischgrüner Pflanzenumsäumung bilden.
Einzelne dieser Bäche sind gestaut worden und treiben nach einem
Laufe von höchstens 1 Werst bereits Mühlen, ganz so, wie wir es
schon am Tage unserer Ankunft gesehen haben.

		Ich erlegte: Schwarzkehldrossel, gemeine und kleine Bekassine,
weißsterniges Blaukehlchen, Waldwasserläufer, Ohrentaucher,
Knäkente und beobachtete außer den alltäglichen Vögeln noch
Schelladler, Rotfußfalke, Kranich, Zwergtrappe, Rotschenkel,
Löffelente, Krickente, Stockente, Reiherente, Singschwan. Die
Rohrammer bewohnte überaus häufig einen Rohrwald, Blaukehlchen und
Laubsänger belebten alle Gebüsche. Sonst war noch immer nichts von
kleinen Vögeln zu spüren. Durch meinen Jagdgefährten erfuhr ich,
daß das Steppenhuhn bereits regelmäßig hier vorkommt; unsere
Bemühungen, ein Pärchen der Vögel aufzufinden, waren jedoch
vergeblich. Die Bekassinen waren nicht häufig, andere Sumpfvögel,
mit Ausnahme der erwähnten, selten; ein dreister Brachvogel wurde
von meinem Genossen erlegt. Wenn die Bauern in der Nähe von Omsk
ein Wolfslager mit Jungen auffinden, pflegen sie denselben die
Achillessehnen zu durchschneiden, um sie am Fortlaufen zu hindern,
und zwingen dadurch die Wölfin, sie bis gegen den Winter hin zu
ernähren. Erst nachdem das Fell gut geworden ist, heben sie die
Brut aus und töten sie.

		Die Kirgisen jagen den Wolf zu Pferde mit solcher Leidenschaft,
daß sie der Kälte nicht achten und sich im Winter manchmal das
Gesicht erfrieren, nicht aber von ihrer Jagd absehen.

		In der Belagatsch-Steppe, nordöstlich von Semipalatinsk, welche
weder Flüsse noch Quellen besitzt, schafft man sich Wasser auf
folgende Art: An allen höheren, dem Winde ausgesetzten Stellen
errichtet man lange Schneewehren aus Holz, neben und über welchen
der Wind bald hohe Schneewehen auftürmt. Je nach Befinden hilft man
durch Erhöhung dieser Wehren nach und erhält so eine mächtige Masse
an Schnee. Gegen das Frühjahr hin bedeckt man diese sorgfältig mit
Stroh und Dünger, gerade als ob man einen Eiskeller anlegen wollte.
[bookmark: page34] Der Schnee
schmilzt unter dieser Decke langsam und spendet für den ganzen
Sommer die erwünschte Feuchtigkeit beziehentlich das erforderliche
Trinkwasser für Mensch und Vieh. Im Winter bei tiefem Schnee und
strenger Kälte graben sich die Birkhühner regelmäßig tiefe und
lange Gänge unter oder im Schnee, in denen oft Dutzende dicht
nebeneinanderhocken. Erkundet man solche Ruheplätze, so jagt man
bei Nacht, und zwar unter Anwendung von Fackeln, deren helles Licht
die Vögel so blendet oder verdutzt macht, daß sie kerzengerade
aufsteigen und dem Jäger ein leicht zu treffendes Ziel bieten. Die
Jagd mit der Puppe ist allgemein und sehr ergiebig.

		Das Trampeltier wird bei weiten Reisen mit 12 bis 18,
durchschnittlich 15 bis 16 Pud belastet und legt dann täglich etwa
40 Werst zurück. Man mietet es für einen Monat und bezahlt dafür 6
bis 8 Rubel; für jeden Treiber, von denen der einzelne 5 bis 7
Kamele abwartet, außerdem 5 bis 7 Rubel.

		Neuere Reisende versichern übereinstimmend, gehört zu haben, daß
in der östlich von Saisan gelegenen Steppe noch wilde Trampeltiere
vorkommen sollen. Der Jäger Jachloff in Saisan gibt die südlich von
Mustau und östlich von Orgutschuk gelegene Wüstensteppe als die
betreffende Stelle an; der Reisende Oberst Prschewalski hingegen,
welcher auch von diesen wilden Kamelen gehört haben will, eine
Steppe östlich von Lopnor. Ich glaube nicht, daß etwas Wahres an
diesen Berichten ist.

		Die Witterung ist noch immer in hohem Grade unfreundlich, auf
einen schönen Tag folgt regelmäßig ein kalter; Schneegestöber
wechselt mit heftigen Winden ab, welche dann auf den Wegen und in
den Straßen der Stadt den Staub zu dichten Wolken aufwirbeln. Die
Steppe ist hier noch weniger grün, als wir sie unterwegs zwischen
Omsk und hier gefunden haben. Von den Bäumen regt sich noch keiner
außer der Weide, welche jetzt Blütenkätzchen zeigt. Am Morgen sind
noch immer alle Wasserbecken mit Eis überlegt, und da, wo das
Wasser tropfen kann, wie zumal unter Mühlrädern, bildet es noch
jetzt dicke Zapfen. [bookmark: page35]

		 

		Aufbruch in die Arkatberge

		Wir verließen Semipalatinsk am 3. Mai in der Frühe in Begleitung
des Gouverneurs, welcher uns eine Jagd in den Arkatbergen zu geben
gedachte und alle erforderlichen Vorbereitungen getroffen hatte.
Seine liebenswürdige Gemahlin war schon am Tage vorher mit
zahlreichem Gefolge (den einschlägigen Beamten und der
Dienerschaft) aufgebrochen, um uns an Ort und Stelle zu empfangen;
auch eine andere Dame hatte den Weg nicht gescheut. Am Ufer des
Semipalatin standen, dicht gedrängt, die noch in Semipalatinsk
zurückgebliebenen Spitzen der Stadt, unter ihnen auch der älteste
Mullah, um sich von uns zu verabschieden. Ein Versuch, mit ihm in
arabischer Zunge zu verkehren, scheiterte an der Unkenntnis des
Mannes, dessen religiöses Wissen nicht über die üblichen
verschiedenen Gebete hinauszugehen schien. Mit besonderem Danke
hatten wir als große Aufmerksamkeit zu erkennen die Freundlichkeit
der einzigen noch im Haus Poltoratzkys zurückgebliebene Dame, der
Tante und Erzieherin der Generalin, welche ebenfalls bis zum Ufer
gekommen war, um sich von uns zu verabschieden. Unsere vier
Tarantassen wurden auf ein großes Boot geladen; wir selbst nahmen
auf einem kleineren Platz, überfuhren zuerst den Semipalatin,
sodann die zwischen ihm und dem Irtisch liegende Halbinsel, hierauf
diesen und betraten das jenseitige Ufer in einem kleinen, fast nur
von Kirgisen bewohnten Dörfchen. Dem Vorschlage des Generals, das
Haus eines reichen Kirgisen zu betreten, gern zustimmend, ließen
wir uns die Gastfreundschaft dieses durch Handel zu großem
Wohlstand gelangten Mannes gefallen. In dem geräumigen Hofe dörrte
auf einem Stangengerüst Pferdefleisch an Sonne und Luft; im übrigen
unterschied sich das Gehöft nicht von dem eines Russen. Die Zimmer
des Hauses waren reich geschmückt, nicht aber wie üblich mit
schlechten Bildern, sondern mit Teppichen und Decken, meist
Taschkenter Arbeit, von denen einzelne unzweifelhaft von hohem
Werte sein mußten. Um den Reichtum jedem Eintretenden vor Augen zu
führen, lagen viele in den Zimmern nicht verwendbare Teppiche auf
den hier allgemein üblichen breiten und niedrigen Truhen oder
Kasten aufgeschichtet. Im Nebenzimmer hantierten die Weiber, so oft
als möglich neugierige Blicke auf uns werfend, ohne jedoch in
[bookmark: page36] unser
Zimmer zu treten. Es schienen mehrere ältere und einige junge
vorhanden zu sein »zugunsten der Freude des Alten«, wie unser
Begleiter sich auszudrücken beliebte. Alle hatten ihr Gesicht nicht
verschleiert, den Kopf jedoch mit einem weißen, künstlich
gebundenen Tuche verhüllt. Unsere Bewirtung begann nach
feststehender Regel mit Leckerbissen, auf welche Champagner und
zuletzt Tee folgte. Alles wurde im Nebenzimmer von Frauen geordnet,
jedoch von einem jungen Kirgisen, offenbar nicht dem Diener, zu uns
hereingebracht.

		Sobald unsere Wagen das diesseitige Ufer erreicht hatten,
brachen wir auf und fuhren in die Steppe hinaus, zunächst eine
breite Ebene überschreitend und uns den sie säumenden Hügeln
zuwendend. Nachdem wir diese überstiegen, lag eine zweite, in der
Mitte schwach eingesenkte Ebene vor uns, und so ging es weiter bis
Seriopol. Das Gelände ist mehr bewegt, die Landschaft daher
wechselvoller als früher. Hügelketten von verschiedener Höhe
schließen allseitig den Gesichtskreis ab und umgrenzen in der Regel
ein Tal, aus welchem das zusammenlaufende Wasser keinen Abfluß
findet. Aus längeren Quertälern der Hügelketten, welche sehr
verzweigt sein können, fließt gewöhnlich ein kleines hier
entquollenes Bächlein der tiefsten Stelle des Kesseltales zu und
verliert sich in einem See, dessen Ufersaum von dem ausgeblühten
Salz weiß gefärbt wurde und unter dessen Pflanzen man außer den
noch sich haltenden der höheren Steppe auch einzelne Salzpflanzen
findet. Die Schicht des Salzes ist um so dicker, je mehr Wasser das
Bächlein und aus je weiterer Ferne es dasselbe dem See zuführt und
je flacher das Becken ist, in welchem das Wasser sich verliert. Die
Hügel sind meist übergrünt; jedoch tritt hier und da auch
anstehendes Gestein zutage, Schiefer oder Quarz auf dem von uns
durchzogenen Wege. Ersterer beispielsweise in der Hügelkette
Arkalyk, welche von fern gesehen wie ein hohes Gebirge erscheint
und bei dem Näherkommen als eine nur unbedeutende Erhebung sich
erweist. In den weiten Ebenen zeigt die Steppe beziehentlich ihrer
Pflanzenwelt kaum etwas Neues. Die Schafgarbe ist vorherrschend,
das hohe Gras, »Dschi« genannt, stellenweise zu Feldern vereinigt.
Aus niedrigem Gestrüpp, Karaguni geheißen, wird neben dem Mist der
Tiere das einzige Feuerungsmittel der Steppe gewonnen, es überzieht
zuweilen weite Flächen.

		Dem Wechsel der Landschaft entspricht die Tierwelt. Schon [bookmark: page37] auf der ersten
Station nimmt der Fischadler von uns Abschied. Nur noch die beiden
reizenden Falken, der Rötel- und Rotfußfalk, sowie der überall sehr
häufige Wiesenweih (Circus cineraceus) bleiben regelmäßige
Erscheinungen; hier und da zeigt sich ein Steppenbussard (Buteo
desertorum). Neben der gemeinen Lerche treten die Mohren- und die
kurzzehige in derselben Menge auf, die ganze Gegend reizvoll
belebend. Auf den kleinen Seen treiben sich Enten und Steißfüße
umher, in den Tümpeln und versumpften Wiesenstellen, welche das
Bächlein in den Quertälern bildet, Uferschnepfen und Fuchsenten, an
den Berghängen die Vertreterin unserer Alpenlerche (Alanda
albigularis) nebst den überall häufigen Steinschmätzern.

		Die Mohren- oder Tatarenlerche (Alanda tatrica) ist eine der
anmutigsten, falls nicht die reizendste Erscheinung dieser Steppe.
Keineswegs auf Schwarzerde beschränkt, wie ich von vornherein hätte
glauben mögen, vielmehr meist auf dunkelrotem Boden lebend, wohnt
ein Pärchen so dicht neben dem anderen, als dies bei Lerchen
überhaupt üblich, und der große schwarze Vogel ziert die Erde
ebenso wie die Luft. Im Laufe und im niedrigen Fluge durchaus
Lerche, trippelnd, dahinrennend und eilfertig mit vielen
Schwankungen unter raschen Flügelschlägen fliegend, zeigt sie sich
bei dem Hochfluge durchaus eigenartig, am meisten noch der
Kalenderlerche ähnlich. Die breiten Flügel kommen beim Schweben
besonders zur Geltung, und das Bild des Vogels erhält namentlich
dann etwas Eigenartiges, wenn er beide Flügel schief nach unten
senkt und so einige Sekunden lang ohne Flügelschlag gleitet. Bei
dem Niedersetzen wählt die Mohrenlerche mit Vorliebe erhöhte
Gegenstände: die Spitze des Gestrüpps, selbst Telegrafenstangen.
Vor dem Pferde scheut sie sich nicht im geringsten, weicht dem
herankommenden Wagen meist nur so weit aus, als unbedingt
erforderlich, und fliegt auch, solange nicht auf sie geschossen
wurde, trotzdem man sie verfolgt, selten weit. Beim Singen steigt
auch sie auf, in der Regel jedoch nicht hoch, rüttelt, oben
angelangt, auch nicht, sondern erhält sich durch einzelne, in
längeren Zeiträumen sich folgende Flügelschläge auf einer und
derselben Stelle. In dieser Haltung hat sie fast das Aussehen einer
großen Fledermaus. Beim Niederfallen fliegt sie zunächst waagerecht
fort, senkt sich hierauf allmählich und fällt endlich, nicht aber
gleich einem [bookmark: page38] fallenden Stein senkrecht, sondern in
schiefer Richtung sehr flach zum Boden herab. Ihren Gesang habe
ich, bei der Eile unserer Reise, noch nicht gehört. Sie muß früh im
Jahre nisten; denn es wurde uns schon am 4. Mai ein vollkommen
ausgefiedertes Junges gebracht.

		Als Charaktervogel der Steppe darf auch die Fuchsente (Anas
rutila) gelten. Sie bewohnt hauptsächlich die Hügelketten, wohl aus
dem Grunde, weil sie hier, im anstehenden und zerklüfteten Gestein,
die meisten Höhlen für ihre Nester findet. Da, wo ein Bächlein
wiesenreichen Grund befeuchtet, fehlt sie gewiß nicht. Ein Paar
wohnt dicht neben dem anderen; doch sieht man jetzt selten mehr als
zwei Pärchen zusammen. In ihrem Wesen und Gebaren mehr Gans als
Ente, hält sie sich nur am, nicht im Wasser auf, weidet grasend wie
eine Gans und fliegt auch aufgescheucht nicht dem Wasser, sondern
immer einer ähnlichen Stelle zu. Ihr Gang ist leicht und gewandt,
ihr Flug nicht minder, das Weiß ihrer Flügel kommt dabei zur
Geltung, und sie nimmt sich daher fliegend am schönsten aus. Scheu
und vorsichtig wie ihre Gattungsverwandten, begrüßt sie schon von
weitem den zu Wagen, zu Pferde oder zu Fuß ankommenden Menschen mit
lautem, ausdrucksvollem Geschrei, für welches der russische Name
»Turpan« ein Klangbild ist.

		Von Semipalatinsk an gibt es keine Dörfer mehr an der
Poststraße, sondern im günstigsten Falle nur noch einzelne Häuser:
Die Poststation, bestehend aus einem meist sehr einfachen Gebäude
mit den nötigen Ställen für die Pferde, in deren Nähe meist einige
Kirgisen ihre Jurten aufgeschlagen haben. Die Stationen liegen
nicht unter 25, meist über 30 Werst auseinander, je nachdem das
Vorhandensein oder Fehlen des Wassers dies bedingt. Die Straße ist
zwar nicht immer so gut wie die zwischen Omsk und Semipalatinsk,
immerhin aber zufriedenstellend für eine so menschenleere
Gegend.

		Gegen Abend traten die Arkat- oder Arkahdberge im Gesichtskreis
hervor: die ersten eigentlichen Berge, welche wir seit dem Ural
gesehen. Von der nach ihnen benannten Station Arkahd aus biegen wir
vom Wege ab und fahren unter Kosakenbegleitung noch 7 Werst weit
seitlich auf die Berge zu. Bald kommen uns mehrere Kirgisen
entgegen, freundlichst begrüßt vom General. Sie geleiten uns nach
dem für uns bereiteten Lager, sieben reichverzierten, mit Teppichen
und [bookmark: page39] allen
Bequemlichkeiten ausgerüsteten Jurten, woselbst wir den Schwager
des Generals, Herrn Masalsky, den Polizeimeister Schelesnoff aus
Semipalatinsk und den Kreishauptmann Korejeff unserer harrend
vorfinden und durch die freudige Nachricht begrüßt werden, daß
bereits ein Argalibock von einem Kirgisen erlegt worden ist.

		Unser Lager befindet sich auf einer Hochebene, nach dem
Aneroidbarometer etwa 480 Meter über dem Spiegel des Meeres
gelegen, welche ringsum von Bergen eingefaßt wird. Diese Berge
bilden vier voneinander durch breite Täler getrennte Züge, zwischen
denen sich unzählige Hügel und Kuppen erheben: die Überbleibsel
früherer, jetzt bereits verwitterter und übergraster Berge. Die
Hochebene ist durchfurcht von flachen Tälern, in denen jetzt noch
kleine, dürftige Wässerchen rinnen, hier und da ebene Teile
versumpfend oder selbst kleine Seen, eigentlich mehr Lachen
bildend. Eine dieser Lachen bekundet sich durch ihre weißen
Uferränder als Salzsee. Die Sümpfe sind ziemlich dicht mit Rohr und
Weidengebüsch bedeckt, die Täler meist mit dichtem, aber sehr
niedrigem Gestrüpp bestanden, die Hügel bis auf die nackten Kuppen
begrast. Diese Kuppen sowohl wie die höheren Berge zeigen ein für
Granit nicht ganz gewöhnliches Gepräge; denn ihre Gipfel und
Spitzen bilden nicht, wie üblich, sanft geschwungene Linien,
sondern haben ausdrucksvolle Formen, und die Berge erscheinen
deshalb viel höher, als sie sind. Nach meiner Schätzung dürften
sich die höchsten Spitzen kaum mehr als 250 Meter über den Grund
der Hochebene erheben, während schon die geringe Entfernung, in
welcher wir uns von ihnen befinden, sie zu förmlichen Hochgebirgen
stempelt, das heißt als solche sie dem Auge vortäuscht. Eine Folge
des überaus grobkörnigen und leicht zerbröckelnden Granits ist
seine ungewöhnliche Zerklüftung. Alle Schichten zeigen breite und
tiefe Querspalten und viele große Löcher; große Blöcke sind von der
Höhe herabgestürzt und umlagern den Fuß der noch nicht der
Zerstörung verfallenen Berge. Diese bauen sich hier und da zu
steilen Gipfeln, Kegeln, Spitzen und Zacken, auch wohl zu
mächtigen, dickschäftigen Säulen auf, deren Knäufe von breiten
Platten gebildet werden; zwischen den hohen aber finden sich
überall leicht zu begehende, ja selbst ohne besondere Schwierigkeit
mit dem Pferd zu erklimmende Pässe, und selbst die höchsten Spitzen
bieten einem halbwegs geübten [bookmark: page40] Bergsteiger kaum nennenswerte Hindernisse.
Und doch gewähren sie den Wildschafen die einzigen
Zufluchtsstätten, genügen auch gewiß, sie vor ihrem Hauptfeind, dem
Wolfe, zu sichern, solange diesen nicht tiefer Schnee
begünstigt.

		 

		Jagd auf Argalischafe

		Am 4. und 5. Mai fanden trotz des nicht eben freundlichen
Wetters die Jagden statt. Mehr als hundert Kirgisen, unter ihnen
die edelsten, sogar ein Sultan, welcher sich rühmt, von Chingischan
abzustammen, sind versammelt, um als Jagdleiter und Treiber zu
dienen. Die Jäger unter ihnen führen zum Teil noch die
Luntenflinte, einzelne aber doch schon ziemlich sicher schießende
Vorderlader. Einer führt einen gezähmten und abgerichteten
Steinadler mit sich, ein anderer einen Windhund.

		Wir brechen auch am ersten Tage spät auf, weil erst durch
ausgesandte Kundschafter festgestellt werden muß, wo sich Wild
befindet. Nach dem mit gewohnter Liebenswürdigkeit von der Frau
Generalin gebotenen Frühstück reiten wir auf die Berge zu. Unsere
Jagdgesellschaft, die Damen, welche in halber Männertracht nach
Männerart zu Pferde sitzen, etwa zehn Kosaken und mindestens 50
Kirgisen bilden den Reiterzug, welcher sich durch die Hochebene
bewegt. Gegen 40 Treiber sondern sich ab, um reitend ihr Amt zu
üben; einige Kamele führen die Bestandteile einer Jurte und alle
Geräte des Koches, Tafeldeckers und Küchenmeisters mit sich. Wir
reiten dem einen Ende des westlichen Gebirgszuges, die Treiber dem
anderen Ende zu. Ein schon seit dem Morgen drohendes, jetzt
heranziehendes und sich entladendes, ziemlich heftiges Gewitter
unterbricht unseren Ritt, zwingt uns, in einigen Winterwohnungen
der Kirgisen notdürftig Obdach zu suchen, und verzögert den Beginn
des Triebes. Nachdem es sich ausgetobt, reiten wir weiter und
stellen uns auf unseren Plätzen auf. Der Trieb beginnt. Hier und da
zeigt sich endlich ein Reiter, mit bewunderungswürdiger
Geschicklichkeit sein Pferd durch die höchsten Pässe lenkend und
selbst schroffe Stellungen ohne ersichtliche Mühe erklimmend oder
abwärts steigend. Nur ein einziges Wildschaf, und zwar eine Geiß,
durchbricht endlich, ungesehen von dem ihr zunächst angestellten,
richtiger liegenden [bookmark: page41] Schützen, die verhängnisvolle Linie und kehrt
nach kurzer Frist, vermutlich, weil es sein Zicklein im Gebirge
zurückgelassen, auf demselben Wege zurück. Später erscheint ein
Wolf, nach Fuchsart auf den Boden sich duckend, welchem Finsch
vergeblich eine Kugel zusendet: Von Treibern erfahren wir, daß etwa
zwanzig Böcke oder Wildschafe überhaupt seitlich durchgebrochen
sind. Der Trieb ist verunglückt.

		Infolge der uns gewordenen Mitteilungen wird beschlossen, noch
einmal zu treiben, gleichzeitig aber auch zur Mahlzeit gerufen.
Diese hat nun wieder zur Folge, daß die Gesellschaft sich teilt und
ein Teil, darunter ich, dem verlockenden Rufe zur Tafel nicht
widersteht. Die Kirgisen treiben inzwischen weiter, dieses Mal mit
mehr Erfolg als früher; denn sie bringen fünf starke Böcke vor sich
und scheuchen dieselben so gut dahin, daß sie uns hätten zu Schuß
kommen müssen, wären wir nur zur Stelle gewesen. Aufgeklärt über
das mich bannende Mißgeschick, komme ich eben noch auf den Platz,
als die fünf Böcke durch den Talgrund nach dem anderen nördlichen
Gebirgszug wechseln, einer dicht hinter dem anderen im scharfen
Trab laufend, anscheinend ohne sich im geringsten zu beeilen und
doch den sie verfolgenden Reitern ohne Mühe entkommend. Gesehen
also hatte ich Wild, und dies mußte einstweilen trösten. Unsere
Hoffnung blieb auf den anderen Tag gesetzt.

		Versammelt, wie wir ausgezogen, ritten wir heimwärts, den
freundlichen Jurten zu. Das Wetter war bereits umgeschlagen; das
Gewitter hatte die Luft bedeutend abgekühlt, und im Norden zogen
sich regendrohende Wolken zusammen. Wiederum mußten wir zu unseren
Pelzen greifen, um uns zu erwärmen; selbst der reichlich fließende
Wein vermochte das Gefühl der Kälte nicht zu bannen. Dank der
Liebenswürdigkeit unseres Wirtes und seiner Gemahlin verging der
Abend übrigens rasch genug. Ich zog, soviel ich konnte,
Erkundigungen ein über das Wild, die Kirgisen und ihre Sitten und
Gewohnheiten, ihre Hirten und Jäger und deren Leben und fand so
reichlich Ersatz für unser Mißgeschick.

		Die Jagd am anderen Tage fiel günstiger aus. Obgleich zuerst
behindert durch das überaus schlechte Wetter, und auch während der
endlich ohne Hoffnung auf Erfolg unternommenen Jagd selbst allen
Unbilden eines hiesigen Maitages preisgegeben, hatten wir doch das
Glück, zwei alte Geißen mit [bookmark: page42] ihren Kitzchen, die eine deren zwei, die
andere eines führend, zu Gesicht zu bekommen. Die letzterwähnte
Geiß kam mir zu Schuß, und ohne an Aasjägerei zu denken, sandte ich
ihr eine Kugel zu. Sofort nach dem Schuß blieb das Tier einen
Augenblick stehen und zog hierauf langsam weiter, war aber doch
schon über Schußweite hinaus, als ich wieder geladen hatte und eine
zweite Kugel ihm nachsenden konnte, dieses Mal ohne zu treffen. Das
Kitzchen folgte ihr Schritt auf Schritt. In weitem Bogen wandte
sich die verwundete Geis einem steil aufsteigenden Felskegel zu,
welcher durch eine jähe Kluft von den höheren Zügen getrennt wurde.
In dieser Kluft nahm ich Stand und schoß dem bald darauf wieder
erscheinenden Wild eine Kugel von vorn durch den Hals. Mit dem
letzten Satz sprang das gewaltige Schaf vorwärts und fiel, bereits
verendet, schwer in die Tiefe hinab: ein prachtvoller, jedes
Jägerherz hocherfreuender Anblick! Bei der Untersuchung zeigte
sich, daß meine erste Kugel, welche ich von hinten auf das Tier
richten mußte, hinter dem Magen eingedrungen, diesen und die Lunge
durchbohrt hatte und durch das Schulterblatt wieder hinausgegangen
war; dennoch hatte es den weiten Weg noch ohne einmal
niederzufallen zurückgelegt. Alle die uns begleitenden Kirgisen
brachen in ein Freudengeschrei aus, und alle ohne Ausnahme
beglückwünschten mich aufs herzlichste. Das Kitzchen, auf welches
der Graf schoß, entkam leider, verbarg sich und konnte nicht
aufgefunden werden. Dagegen war schon gestern ein anderes gefunden
worden, welches in Abwesenheit der Mutter einem Steinadler ins Auge
und zum Opfer gefallen war. Halb aufgefressen brachte man uns das
Tierchen. {...}

		Der Argali, von dem der Kirgise vor unserer Ankunft einen Bock
und nun ich diese Ziege erlegt hatte, lebt nach den Berichten der
Kirgisen noch immer in erheblicher Anzahl auf den Arkahdbergen,
kommt aber auch noch viel weiter im Westen vor: so nach Angabe
Schlowzoffs auch im Gouvernement Akmolinsk, und zwar in den Bergen
von Bajanaul etwa 630 Werst nordwestlich von Omsk. Die Meinung, daß
er diesseits des Ural ausgerottet sei, ist daher glücklicherweise
unbegründet. Das Tier lebt in Trupps von durchschnittlich 10 Stück
(5 bis 15). Böcke und Schafe gehen bis zur Paarungszeit getrennt
und vereinigen sich erst kurz vor derselben. Die Bockzeit beginnt
Anfang Oktober und währt bis zu Ende des [bookmark: page43] Monats. Die Setzzeit fällt in
den Mai, alte Tiere lammen vielleicht schon Ende April. Die alten
Böcke führen die Rudel, welche bis zur Paarungszeit friedlich
miteinander leben. Mit Beginn der Brunst ändert sich dies: Die
ältesten Böcke nehmen einen bestimmten Stand ein und lassen auf
demselben jüngere, schwächere nicht zu. Mit gleich starken kämpfen
sie um den Stand und um die Geißen, erheben sich dabei auf die
Hinterbeine und stoßen nach Widderart aufeinander los. Zuweilen,
jedoch sehr selten, geschieht es, daß einer den anderen in den
Abgrund stößt; ebenso kommt es vor, daß zwei Kämpen sich mit den
Gehörnen verfangen, nicht mehr voneinander loskönnen und ergriffen
werden: Ein solches Beispiel wußten unsere Begleiter zu
erzählen.

		Solange ein Trupp nicht gestört wird, behält er seinen Stand;
wird er dagegen gejagt, in Furcht gesetzt oder auch nur wiederholt
gestört, so wechselt er von einem Bergzuge nach dem anderen (wie
auch wir dies zu sehen Gelegenheit hatten); niemals aber geht er
weit. Die Argalis sind Tagtiere, welche bei Nacht, und zwar auf den
höchsten Bergspitzen und den gesichertsten Stellen, schlafen, über
Tages aber weiden! Am Morgen steigen sie von den Bergen herab, äsen
sich am Fuße der Berge oder in den zwischen den Zügen liegenden
Tälern – auch in den breiteren –, ruhen am Mittag wiederkäuend,
treten gegen Abend noch einmal auf Äsung und nehmen vor der
Dämmerung ihre Schlafplätze ein. Ihr gewöhnlicher Lauf, auch wenn
sie aufgescheucht werden, ist ein rascher Trott oder Trab, welcher
jedoch immer noch so rasch fördert, daß sie ein gerittenes Pferd
nicht einzuholen vermag. Bei der Flucht gehen sie fast unwandelbar
in einer Reihe hintereinander. Auf dem Gestein bewegen sie sich mit
ebensoviel Kraft als Geschick, anscheinend ohne alle Mühe, mit
spielender Leichtigkeit Steigungen erklimmend öder weite Klüfte
überspringend, mindern auch ihre Eile nicht, gleichviel, ob sie
sich auf- oder abwärts wenden. Getrieben bleiben sie oft stille
stehen, erklettern auch regelmäßig alle im Wege liegenden Höhen,
also alle Berggipfel, um von ihnen aus zu sichern, und setzen erst,
wenn ihnen die Treiber wiederum näher gekommen, ihren Lauf fort;
beim Überschreiten weiterer Täler aber tun sie dies nicht, ziehen
vielmehr ohne Aufenthalt ihres Weges.

		Sie fressen alle Pflanzen, welche den Hausschafen behagen; um zu
trinken aber gehen sie regelmäßig nach bestimmten Plätzen, [bookmark: page44] eine Quelle
entschieden der anderen vorziehend. Wie oft sie zur Sulze gehen,
wußte man mir nicht anzugeben.

		Die Geiß wirft ein oder zwei Junge. Ich sah eine mit einem, eine
mit zwei Lämmern. Diese Lämmer laufen, wie uns die Gefangenen
belehrten, sofort oder doch sehr bald nach ihrer Geburt hinter der
Alten drein, ebenfalls eines hinter dem anderen, klettern schon vom
ersten Tage ihres Lebens an ebenso gewandt wie diese und bekunden
sogleich eine erstaunliche Geschicklichkeit, Kraft und Fertigkeit
in allen Leibesübungen. Bei Gefahr versteckt sie die Mutter nach
anderer Wildschaf- und Wildziegenart, um so bald als möglich zu
ihnen zurückzukehren, und sie liegen inzwischen neben und unter
Steinen mäuschenstill, selbst einem Stein gleichend und nur dem
scharfen Auge eines Steinadlers oder der feinen Nase eines Wolfes
bemerkbar. Sie sind allerliebste Tiere, gewöhnen sich, wie unsere
zwei Gefangenen bewiesen, leicht an die Gefangenschaft, blöken wie
Lämmer, nur etwas gröber, nehmen ohne weiteres das Euter einer zum
Ammendienste gezwungenen Ziege an und saugen dann, kräftig stoßend,
um dem Euter möglichst viel Milch zu entziehen. Es kann keinem
Zweifel unterliegen, daß sie sich leicht großziehen und zähmen
lassen würden.

		Ihre Hauptfeinde, neben dem Menschen wohl die einzigen, welche
ihnen gefährlich werden können, sind Wolf und Steinadler. Ersterem
fallen sie jedoch nur bei tiefem Schnee, letzterem nur, solange sie
sehr klein und unbeschützt sind, zur Beute.

		Man jagt sie hier nur gelegentlich, entweder in der von uns
ausgeführten Weise oder auf der Pirsch, zu welcher freilich das
Auge, die Fertigkeit im Kriechen und die Ausdauer eines Kirgisen
gehören. Ein Jäger hiesiger Gegend will in einem Winter zwanzig
Stück erlegt haben. Seine Winterwohnung lag zwischen den Bergen,
und er konnte allmorgendlich beobachten, ob sie von den Bergen
herabgekommen waren oder nicht, worauf er seine Jagd begann. Das
Fleisch wird gegessen und ist nach meinem Geschmack auch in der Tat
ganz vortrefflich; das Gehörn benutzt man höchstens zur Anfertigung
keulenartiger Schlägel (wir sahen einen solchen), wirft es aber
gewöhnlich weg.

		Über die Jagd mit dem Steinadler erfuhr ich vom Adlerjäger
selbst das Folgende: Die Kirgisen jagen mit Leidenschaft nur [bookmark: page45] Wölfe, Füchse,
Marder und dergleichen, richten daher ihre Adler ausschließlich zu
solcher Jagd ab. Zu diesem Behufe nimmt man den Steinadler
möglichst jung aus dem Neste, füttert ihn und gewöhnt ihn, nur aus
der Hand zu kröpfen. Sobald er die Haube vertragen kann, wird er
behaubt, damit er seine Aufmerksamkeit nicht auf andere Dinge
richte, als dem Jäger erwünscht. Einer besonderen Abrichtung zur
Jagd selbst bedarf es nicht; alles, was gelernt werden muß, besteht
darin, daß der Vogel auf den Ruf zu seinem Herrn zurückkehrt.
Sobald der junge Adler fliegen kann und stark genug geworden ist,
nimmt ihn der Adlerer mit sich hinaus. Bei der Jagd trägt er ihn
auf der rechten, starkbeschuhten Hand, stützt diese des schweren
Gewichtes des Vogels halber aber auf eine neben dem Sattelknopfe
befestigte Gabel und reitet so in die Steppe hinaus, besteigt eine
Höhe, im Gebirge den höchsten Aussichtspunkt, um eine möglichst
weite Umschau zu haben, und läßt durch seine Genossen treiben.
Anfänglich versucht man den Vogel nur an Füchsen, bald aber auch an
Wölfen. Sobald ein solches Wild aufgeregt wurde, enthäubt man den
Adler und wirft ihn in die Luft. Verbotenem Triebe folgend, stürzt
er sich aufs Raubwild und schlägt demselben die Fänge in den
Hinterleib. Der Wolf wie der Fuchs ducken sich sofort nieder, um
ihrem Gegner einen tödlichen Biß zu versetzen; dieser aber nimmt
den Augenblick wahr und greift jenen im Gesicht an, ihm seine Fänge
womöglich in die Augen schlagend. Sofort eilen die Jäger herbei, um
dem Adler zu helfen; gleichwohl geschieht es nicht selten, daß sie
zu spät kommen und es einem alten Wolf oder Fuchs gelungen ist, den
Adler umzubringen. Gelangen sie rechtzeitig zur Stelle, so
verursacht doch das Auslösen des Adlers oft viel Mühe, weil dieser
nicht von seiner Beute lassen will. Der Wolf wird sofort getötet
und an Ort und Stelle abgehäutet. Mit zwei Adlern zugleich kann man
nicht jagen, weil in der Regel beide eifersüchtig
aufeinanderstürzen und sich gegenseitig bekämpfen. Ein sehr guter
Vogel ist seinem Herrn nicht feil, ein bereits abgerichteter kostet
etwa dreißig bis vierzig Rubel.

		Nach beendigter Jagd versammelten wir uns wieder in der Jurte
des Generals, um zuerst einem kirgisischen Spieler und sodann einem
Barden zu lauschen. Der Spieler handhabte seine »Balaleika«, ein
der Gitarre ähnelndes Musikwerkzeug mit dreieckigem Kasten und drei
Saiten, mit großer Geschicklichkeit [bookmark: page46] und verstand es, dem einfachen
Instrument bunte und lebendige Weisen zu entlocken. Der Barde
besang unser Erscheinen in der Gegend und unsere Jagd. Seine
Gedanken, welche sofort ins Russische und sodann ins Deutsche
übersetzt wurden, waren keineswegs tief oder gehaltvoll, aber
ebenso eigentümlich wie der ganze Vortrag. Nach einem Vorspiel
begann der Mann zuerst in einem hohen Tone zu brummen, sodann
entströmte seinen Lippen in rascher Folge die Flut der Worte,
worauf dasselbe Brummen wie im Anfange, diesmal nur länger
gehalten, die Strophe schloß. {...} Er besang den General, seine
Gemahlin und – mich;

		»Jeder Gast des Generals, auch unser Gast ist er, und unsrer
Freundschaft sicher, daher können unsre Wünsche auch ihm gelten.
Meine Zunge hat mir Gott gegeben, darum mag sie reden: In der
ganzen Gegend sahen wir Jäger, Schützen, Treiber, aber nur mit
einem war das Glück. Wie des höchsten Berges Spitze über alle
andern ragt, also überhob es diesen einen über alle.

		Denn er schoß dem Arkar wohlgezielt zwei Kugeln durch den Leib
und brachte ihn zur Jurte.

		Aller Jäger Wunsch war, Beute zu gewinnen, doch nur einer sah
den Wunsch erfüllt.« {...}

		Gegen Mittag des 6. Mai gaben die Kirgisen allerlei
Volksbelustigungen zum besten, zuerst Ringen, sodann ein Wettrennen
auf eine Entfernung von 24 Werst. Die Pferde wurden von den kleinen
Knaben geritten und legten die ganze Strecke in nicht ganz einer
Stunde zurück. Wie beim Ringen wurden an allen Seiten Wetten
ausgefochten, das Hauptvergnügen bei allen diesen Spielen, auf
welche ich zurückkommen werde.

		 

		Zum Alakul

		Gegen Abend traten wir, hochbefriedigt von allem, was wir
gesehen, unsere Weiterreise an, fuhren die ganze Nacht hindurch und
gelangten am anderen Morgen bei guter Zeit nach Sergiopol. Ein
zwischen dieser »Stadt« und dem letzten Posthaus aufgestellter
Kosak setzte sich beim Erscheinen unserer Wagen sofort in Trab, um
uns vorauszueilen; wir fanden daher bei unserer Ankunft vor der
Stadt bereits ein Kommando dieser Truppe aufgestellt, um uns mit
fliegender [bookmark: page47]
Fahne in das Weichbild Sergiopols zu geleiten, dort wurden wir von
den Spitzen des Ortes feierlich begrüßt und fanden auch den
Kreishauptmann Friedrichs vor, mit welchem wir nunmehr weiter durch
die Steppe reisten. {...}

		 

		[Postkarte]

		Sergiopol in Turkistan, Sonntag, 7. Mai

		Mein teuerstes Weiberl!

		Da es hier eine Poststation gibt, schreibe ich diese Zeilen in
einem der kleinsten Nester, welche es geben kann. Wir haben die
ganze Nacht durchfahren, und ich bin todmüde hier angekommen, habe
daher den größten Teil des Tages verschlafen, um mich für kommende
Nacht zu stärken. Wir brechen bald nach dem Essen wieder auf und
reisen heute noch weiter, da wir für die südlichen Gebirge und
China nur sehr wenig Zeit haben. Überhaupt gestaltet sich die Reise
immer mehr zu einer Hetzjagd, weil wir für die ungeheure Entfernung
viel zuwenig Zeit haben. Ich suche bei der Eile zu erraffen, was
ich nur kann, habe auch für das Tagebuch viel gesammelt, bedaure
aber sehr und bin deshalb oft mißgestimmt, diese interessanten
Gegenden so rasch durcheilen zu müssen. Die Steppe fesselt mich je
länger, je mehr und würde mir gewiß reichen Stoff zu Vorträgen
bieten, könnte ich sie ordentlich ausnutzen. {...} Für Horst sammle
ich eifrig Käfer und Schädel, habe jedoch noch wenig Arten
zusammenbekommen können. Mit den übrigen Sammlungen befasse ich
mich wenig. Das Tagebuch geht mir über alles andere.

		Tagtäglich und stündlich gedenke ich Deiner und der Kinder und
sehne den Tag herbei, welcher mir, wenn auch sehr veraltete,
Nachrichten bringen wird.

		Mit viel tausend herzlichen Grüßen immer und immer

		Dein getreuer Alter.

		 

		Die Stadt Sergiopol, früher Aigus geheißen, ist ein kleines Nest
mit nur 670, darunter 330 russischen, im übrigen tatarischen
Einwohnern und zerfällt in drei Teile, welche durch breite
unbebaute Strecken voneinander getrennt sind; die Stadt mit dem
Basar, die Festung mit der Kirche und die Tatarenstadt. Die im
Verfall begriffene Festung mit ihrer nur schwachen Besetzung hat
eine russische Kirche, eine Schule für Knaben und Mädchen, ein
gutes Lazarett, eine Telegrafenstation, einen [bookmark: page48] russischen und 17 tatarische
Kaufleute zu Bewohnern, im übrigen aber nicht die geringste
Bedeutung. Die Hauptbeschäftigung der Einwohner ist der Feldbau,
welcher in der Nähe, das heißt in einer Entfernung von etwa 30
Werst, von der Stadt betrieben wird, da, wo es möglich ist, die
Felder zu bewässern. Die ganze Gegend ist baumlos; nur das niedrige
Gestrüpp wächst auf den Bergen und dient in den sehr strengen
Wintern zur Feurung. Reiche Kohlenminen in einer Entfernung von 100
Werst werden nicht abgebaut, weil sich dazu kein Unternehmer
findet: Man bezahlt also lieber 2 bis 3 Rubel täglich, um im Winter
ein warmes Haus zu haben, als daß man zu diesem natürlichen
Hilfsmittel greifen sollte. Alle Lebensmittel sind sehr teuer: Das
Pud Mehl kostet 1,5 Rubel, während es in Lepsa für 30 Kopeken zu
haben ist.

		Die Stadt liegt an dem kleinen Fluß Aigus, welcher sich in den
Balkaschsee ergießt; in der Nähe der Stadt aber gibt es keine Seen,
nur Lachen. Der Sommer ist sehr heiß und wegen seines Staubes
ungemütlich, der Winter ungemein streng, wegen seiner entsetzlichen
Schneestürme furchtbar. Oft kann man tage-, ja wochenlang das Haus
nicht verlassen. Im vorigen Winter gingen sogar zwei Knaben auf dem
Schulwege zugrunde, weil sie sich im Schneesturm mitten in der
Stadt verirrten und erfroren. Doch sind derartige Unglücksfälle
immerhin selten. Auch im Sommer herrschen Nordwinde vor und drücken
die Wärme oft sehr herab. Bereits im August wird es kalt, im
Oktober treten die ersten Fröste ein, im November beginnt es zu
schneien, im Mai schneit es oft auch noch. Trotzdem gilt das Klima
für gesund. Mit Ausnahme der Kirgisen ist die Bevölkerung von der
hier so arg verbreiteten Syphilis frei, und auch Seuchen sind etwas
Seltenes. Krankheiten der Atmungswerkzeuge und Rheumatismus
herrschen vor. Das Leben der gebildeten Leute ist schrecklich
eintönig, so daß zuletzt fast alle nichts weiter tun, als Karten
spielen und Schnaps trinken. Gesellige Unterhaltungen fehlen
gänzlich: Es ist ein härteres Los, hier als Beamter zu leben denn
als Verbrecher nach Sibirien verbannt zu sein.

		Die Tierwelt ist arm; erst um 100 Werst weiter ändert sich dies.
Auf den Akoschalibergen kommen Bären vor; einen jungen lebenden
zeigte man uns. {...}

		Die Poststationen sind hier zu förmlichen Höhlen herabgesunken,
so daß die Ställe für Pferde meist ebenso gut, falls [bookmark: page49] nicht besser sind als die
menschlichen Wohnungen. Doch befinden sich bessere Gebäude auch
hier im Bau. Alle Stationen liegen des Trinkwassers halber weit
auseinander, selten unter 30 Werst. Da in den Stationen nur vier
Postpferde vorhanden sind, müssen für uns Kirgisenpferde beschafft
werden, und das Umspannen dieser wilden, des Ziehens noch
ungewohnten Tiere geht nie ohne Schwierigkeiten vor sich. Die Tiere
weigern sich zuerst entschieden, ihren Nacken dem Joch
beziehentlich dem Kummet zu beugen, drängen oder springen zur
Seite, schlagen aus, werfen sich nieder, auch mit dem Vorreiter,
und stürmen endlich wie blindwütend auf dem Wege dahin. Mehrere
Reiter bleiben ihnen anfangs zur Seite und rufen, schreien und
peitschen auf sie los, bis sie in regelmäßigen Gang kommen. Schon
nachdem sie eine oder zwei Werst zurückgelegt, haben sie sich
gefügt und tun nunmehr ihre Schuldigkeit. Solange sie übrigens
aushalten, wenn sie geritten werden, so bald ermüden sie vor dem
Wagen, werden daher von den Russen den russischen Pferden immer
nachgestellt. {...}

		Auf der Station Karakohl fanden wir in einer für uns
aufgestellten, reichverzierten Jurte die erwünschte Ruhe für den
Rest der Nacht. {...}

		Von unseren drei Jurten aus nimmt sich das breite Tal sehr
hübsch aus. Die Steppe gleicht hier einem unabsehbaren Stoppelfeld,
sosehr tritt das Tschigras hervor. In weiter Ferne begrenzen die
Ebene rechts und links Hügelketten; nach vor- und rückwärts
verliert sie sich im Gesichtskreis. Mitten durch diese Ebene zieht
sich der Fluß, nach Art aller Gebirgswasser in einem weiten Bett
und in vielen Armen dahinfließend.

		Unser Gepäck muß von hier aus mit Kamelen befördert werden; ich
habe daher Gelegenheit, das Trampeltier beim Auf- und Abladen zu
beobachten. Mit dem Kamele der afrikanischen Wüsten verglichen, muß
es als ein entschieden gutmütiges Geschöpf bezeichnet werden. Beim
Auf- und Abladen wie überhaupt bei jeder Berührung seitens des
Menschen schreit es zwar auch, aber doch sehr mäßig, gleichsam
verhalten; in die Wutschreie seines Artgenossen habe ich es niemals
ausbrechen hören. Sein rascher Lauf ist bewunderungswürdig; es
trägt auch im Trab seine Last.

		Die Steppe zwischen hier und der nächsten, dreißig Werst
entfernten, ebenfalls aus drei für uns hergerichteten Jurten [bookmark: page50] bestehenden
Station ist jetzt sehr bunt infolge der nun in Blüte stehenden
Blumen, unter denen die Tulpen und eine kleine reizende Wickenart
hervortreten. Doch finden sich auch hier zahlreiche eintönige
Stellen mit vielem ausgeblühtem Salz vor, welches hier in jeder
Niederung zutage tritt. Die Hochsteppen dazwischen prangen im
vollen Schmuck, und wir begegnen vielen alten Bekannten aus unseren
Gärten, welche hier wild wachsen. Schon um diese Zeit gleicht die
Steppe manchmal einem bunten Teppich.

		Gänzlich verschieden von solchen Hochflächen, welche jetzt das
Auge stets erfreuen, ja zuweilen entzücken, sind die salzigen
Stellen, welche überall hervortreten, wo das Wasser keinen Abfluß
gefunden hat. Hier verkümmert selbst die Schafgarbe, und kleine
Büschchen von Salzpflanzen, am meisten noch unserer Heide
vergleichbar, treten an ihre Stelle oder zwischen sie herein, alle
übrigen Pflanzen gleichsam verdrängend. Auf allen nicht von solchen
bestandenen Stellen liegt ausgeblühtes Salz in mehr oder minder
dichter Schicht auf dem Boden, und die gefüllt gewesenen
Wasserlachen, deren Grund durch die ihnen zufließenden Bächlein
geebnet wurde, gleichen beeisten oder gefrorenen und mit Schnee
bedeckten Teichen. Das Salz überzieht das ganze Land und erhält
durch seine Anziehungskraft den unter ihm liegenden Schlamm
beständig feucht. Es haftet fest an dem Boden und läßt sich nur
schwer ablösen. Schreiten Pferde darüber hinweg, so heben sie große
Ballen Salz und Erde aus dem Boden, und es sieht dann aus, als
seien sie über feuchtes, mit etwas Schnee bedecktes Land gegangen.
Die Geleise der Wagen drängen sich tief ein, und das rollende Rad
knirscht zuweilen im Salze wie bei großer Kälte im Schnee.

		Die erste eigentliche Salzsteppe, welche wir sehen, in der Nähe
des Alakul gelegen, ist im Sommer gänzlich unbewohnt, weil der
umherziehende Kirgise kein trinkbares Wasser für sich und sein Vieh
findet, sie gleicht daher einer Wüste. Erst im Winter ziehen die
Kirgisen hierher, weil jetzt in der Zeit der Not oder des Mangels
auch dieses Land ausgenutzt werden muß und der den Boden bedeckende
Schnee die Stelle trinkbaren Wassers vertreten kann. Aber man sieht
nicht einmal die sonst an allen geeigneten Stellen vorhandenen
Winterwohnungen oder deren Reste, sondern nur hier und da ein Grab
– das sprechendste Sinnbild zur traurigen Gegend. [bookmark: page51]
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		Wie leicht erklärlich, tritt auch die Tierwelt hier sehr zurück.
Eilenden Fluges ziehen die Wasservögel über die Salzsteppe hinweg,
von einer Lache zur anderen sich wendend. Nur die Lachmöwe und die
Höhlenente (Anas tadorna) hält sich gern in den salzigen Seen auf,
und für die Säbelschnäbler, welche wenigstens im Süden sich finden,
bilden gerade die Salzseen die beliebtesten Aufenthaltsorte. Von
den Landvögeln habe ich nur den Kiebitz, zwei Regenpfeifer
(Charadrius minor und cantianus), die Schafstelze und dann und
wann, kaum aber mehr als beim Durcheilen, das Flughuhn bemerkt.

		Nach Sonnenuntergang gelangen wir an den Alakul, das heißt den
bunten, scheckigen, gefleckten See, und übernachten in den für uns
aufgeschlagenen Jurten neben der Furt Sassikul oder Kudji motti, zu
deutsch Hüften-naß (weil die Kirgisen sich beim Durchreiten die
Hüften nässen).

		Am Vormittag zogen wir weiter, nachdem vorher die Kirgisen,
welche uns mit ihren Pferden bis hierher gebracht, von uns Abschied
genommen und vergeblich versucht hatten, ihre Pferde durch die Furt
zu treiben. Obgleich ein nackter Reiter ihnen vorausgeht, brechen
sie doch seitlich aus und suchen im Röhricht den ihnen in der Furt
fehlenden Grund, hier ängstlich sich aufstellend. Große Mühe
verursacht es ihren Treibern, sie wieder aufs feste Land zu
bringen, und erst nachdem mehrere Kirgisen in der Tracht des
Paradieses ihnen, unbekümmert um die schneidigen Blätter des
Rohres, nachgeeilt, gelingt es, sie aus dem Röhricht
herauszulocken. Zum Teil zu Fuß, zum Teil beritten dringen die
Leute in das dichte Rohr ein; jeder sucht den anderen zu
überschreien und stößt dabei ganz unnachahmliche Laute aus, welche
zwischen einem Jauchzen und Brüllen ungefähr die Mitte halten und
durch die Silben »jodj, jundj« etwa wiedergegeben werden mögen.
Jedes deutsche Pferd würde unter ähnlichen Umständen als verloren
angesehen werden können; die Pferde der Kirgisen, an ein freies
Steppenleben mit all seinen Gefahren gewöhnt, wissen sich auch in
solchen Nöten zu helfen.

		[bookmark: page52] Bei der
Fahrt längs des Seeufers, während wir bald demselben uns nähern,
bald wieder eine vorspringende Landzunge abschneiden, wird mir
wenigstens der Name »bunter See« vollkommen verständlich, und die
gesuchte Erklärung des Namens, welche Schrenk gegeben hat, verliert
für mich alle Bedeutung. Bunter See heißt der Alakul mit Recht;
denn bunt oder scheckig machen ihn die vielen Rohrfelder, welche
mit freien Wasserflächen oder zeitweilig unter Wasser gewesenen,
jetzt schlammigen Stellen fortwährend abwechseln. Daß auf solche
Bezeichnung auch der Alatau, das »bunte Gebirge«, mit eingewirkt
haben mag, soll nicht gänzlich in Abrede gestellt werden.

		 

		Landschaft und Tierleben am »bunten See«

		Unsere Jurten fanden wir auf einer etwa 8 bis 10 Meter über dem
Seespiegel sich erhebenden Ebene. Der Platz ist reizend gewählt:
Vor uns breitet sich der See, dessen jenseitigen Ufersaum man eben
noch zu erkennen vermag. Im Westen wie im Osten treten zwei Inseln
hervor; den Gesichtskreis schließt malerisch der Tarabagatai ab.
{...}

		Ohne diese Bergkette und die Inseln würde der See außer seiner
großen Wasserfläche und seinen Rohrwäldern nichts für das Auge
bieten, während er mit den Erhebungen im Verein das schönste
Landschaftsbild darstellt, welches wir bis jetzt erschaut
haben.

		Unser Lager befindet sich über einem steil abstürzenden Ufer;
der Saum von Rohr, welcher überall den See begrenzt, ist daher
verhältnismäßig schmal, wogegen sich, allerseits da, wo das Ufer
sich verflacht oder die Salzsteppe bis an den See herantritt,
ununterbrochen Rohrwaldungen ausdehnen. Ein nicht unbeträchtlicher
Teil derselben ist schon jetzt trockengelegt, der übrige kaum
meterhoch mit Wasser bedeckt. Diese Waldungen, denn solche sind es,
springen bald weit in den See vor, Halbinseln und Landzungen
bildend, oder treten auch wiederum bis weit hinter die Ufer zurück,
Wasserlachen und versumpfte Stellen in sich einschließend.
Dazwischen liegen wasserreiche Ebenen, in denen sich wiederum
kleine, stark salzhaltige Seen befinden, deren Ufer gänzlich
pflanzenlos sind. Hier und da gibt es jedoch von ihnen
umschlossene, wasserreiche [bookmark: page53] Flächen, welche nur durch ihr einzeln
hervorsprossendes Rohr und scharfschneidiges Riedgras ihren
Sumpfcharakter zeigen. Jedenfalls dürfen die Rohrwaldungen als für
diesen See bezeichnend angesehen werden. Sie sind es, welche die
Ufer gestalten und ihm ein sehr zackiges, zerrissenes Ansehen
geben.

		Von der anderen Seite aus gesehen wird der Alatau dem ganzen
Bild in ähnlicher Weise zum Abschluß dienen, wie von der unsrigen
her betrachtet der Tarabagatai. Auch von unserem Ufer aus
überblickt man einen großen Teil dieses weit mächtigeren Gebirges,
welches sich, falls das Auge nicht täuscht, von jenem durch seine
vielfach verzweigten Ketten und die ausgeprägten Vorberge
unterscheidet. In blauem Dufte liegen diese Vorberge vor unserem
Auge, und von ihnen stechen scharf ab die schneeigen Gipfel der
Hochkette, welche, dem Anschein nach zu urteilen, viel
wechselreicher sein müssen als der Tarabagatai. Zahllose Gipfel
treten scharf hervor, und zwischen ihnen tiefen sich steil
abfallende Täler ein, welche zum blendenden Licht der Gipfel dunkle
Schatten geben. Daher trägt auch der Alatau das Gepräge der Alpen
an sich; denn diesen, aus weiter Ferne gesehen, ähnelt er sehr. Bei
verhüllter Sonne treten die Gegensätze zwischen den Hoch- und den
Vorbergen so scharf hervor, daß man dieses Gebirge mit vollstem
Recht reizvoll nennen darf.

		Wie von vornherein anzunehmen, sammelt sich die tierische
Bevölkerung der Steppe an solchen Seen. Tausende von Sumpf- und
Wasservögeln siedeln sich hier an, Tausende von kleinen Sängern
nehmen hier ebenfalls Wohnung, und nicht allein die Fische, sondern
auch die übrigen Räuber finden demgemäß ihre Nahrung. Jedoch lassen
sich diese Seen, falls der Alakul als Maßstab für sie gelten kann,
weder mit den Strandseen Ägyptens noch mit den Strömen und deren
Ausbuchtungen und mit ihnen im Zusammenhang stehenden Wasserbecken,
noch mit den Brutansiedelungen des hohen Nordens vergleichen. Im
Verhältnis zur Größe des Sees, in Berücksichtigung seines
Fischreichtums, kann man den Alakul nicht reich an Vögeln nennen.
Die befiederte Bewohnerschaft desselben beschränkt sich
hauptsächlich auf die Rohrwälder und betreibt von ihnen aus Jagd
und Fang. Freilich bilden diese Rohrbestände auch den einzigen
geeigneten Aufenthalt für die Tierwelt. Alles lebt hier im Rohre:
Der Wolf wie das Wildschwein, [bookmark: page54] dessen Spuren wir häufig finden, die
Schreiadler wie der Rabe, die Drossel wie die Grasmücke, der
Sperling wie der Fettammer, die Wildgans wie die Sumpfschnepfe, der
Kiebitz wie die meisten Enten, der Laubsänger wie die Blaukehlchen,
der Würger wie das Kohlvögelchen, der Rötel- oder Rotfußfalk wie
der Weih, der Star wie die Wachtel, die Schafstelze wie der
Eisvogel, der Rosenstar wie der Schwan. Die Rohrwaldungen sind ihre
wahren und eigentlichen Aufenthaltsorte und Zufluchtsstätten: Sie
bilden den Wald, welcher die Brutplätze und Erziehungsstätten für
die Jungen versteckt.

		Das Bild der Vogelwelt – denn von Säugetieren haben wir nichts
gesehen –, so wie es in den wenigen Tagen unseres Aufenthaltes am
See mir sich entfaltete, ist etwa folgendes: Wenn man vom Land aus
dem See sich nähert, verschwinden zuerst die Lerchen, und der
kleine Fluß-Regenpfeifer tritt an ihre Stelle, mit der Emsigkeit
seines Geschlechtes auf und ab rennend und seinen wohllautenden Ruf
ausstoßend. Noch bevor man an das Röhricht gelangt, wird die
Lachmöwe sichtbar, hier, wie überall in den bis jetzt von uns
durchzogenen Gebieten, die häufigste Art ihrer Familie. Zumal in
der Frühe des Morgens oder gegen Abend, noch bis nach
Sonnenuntergang treibt sie sich fliegend umher, wogegen sie die
Mittagsstunden ruhend zu verbringen pflegt, mit Vorliebe jene
freien Salzlachen erwählend, deren buschlose Ufer ihr eine weite
Fernsicht gestatten. Dieselben Örtlichkeiten teilt mit ihr die
große Fischermöwe (Larus ichtyaetos), welche, jedoch in viel
geringerer Anzahl, ebenfalls an dem See brütet, nach meinen
Beobachtungen in einem Verhältnis von höchstens 8 zu 100
vorkommend. Fast gleichzeitig mit den Möwen bemerkt man auch wohl
schon ein Pärchen Graugänse, vom Wasser und zur Weide fliegend oder
von hier aus zum See zurückkehrend. Im Verhältnis zu der wirklich
vorhandenen Anzahl dieser Gänse sieht man übrigens wenige, denn sie
führen jetzt ihre bereits dem Ei entschlüpften Jungen, besuchen mit
ihnen stille Uferbuchten und halten sich mit der allen Gänsen
eigenen Elterntreue zu den Kleinen. Als ich das Männchen eines
Paares erlegte, erhob sich das Weibchen zwar schreckerfüllt, fiel
aber sogleich wieder aufs Wasser nieder, eifrig nach der Mitte des
Sees rudernd, um die Jungen so schnell als möglich der Gefahr zu
entziehen. Gleich häufig wie die Gänse, in unmittelbarer Nähe der
den See umgebenden Sümpfe, ebenfalls in weit [bookmark: page55] größerer Anzahl, gewahrt man
die verschiedenen Enten, welche am See brüten: Knäk-, Tafel-,
Schnatter-, Höhlen- und Fuchsente. Gelangt man an einen der
Vorsümpfe, so nimmt man zuerst wohl den Stelzenläufer wahr, er
bevölkert paarweise derartige Stellen und lebt hier in Gemeinschaft
mit Strand- und Uferläufern (Tringasubarquata, Totanus ochropus und
calidris), dem Kiebitz, der großen und kleinen Bekassine, und den
verschiedenen Enten, Möwen und Seeschwalben, welche hier sich
einstellen. In den von Rohr umgebenen Buchten hält sich auch die
selbst hier recht seltene Kolbenente (Anas rufina) auf, paarweise
unter ihrer Verwandtschaft lebend und durch ihr absonderliches
Geschrei sich verratend. Diesem Geschrei geht ein schmetternder Ruf
voraus, welcher etwa wie »tretere tairr«, klingt, worauf ein
heiseres, mit Buchstaben kaum auszudrückendes Kreischen folgt, dem
sich das entenartige »gak, gak« anschließt, das ganze Geschrei
beendend. Beim Fluge zeigen sich die weißen Ränder der Schwingen
sehr deutlich und lassen die Ente von anderen unterscheiden. Sie
ist wenig scheu, wird es aber durch andere, deren Auffliegen auch
sie folgt. Daß bis hierher auch die Wasser- und Strandläufer
kommen, braucht nicht erwähnt zu werden. Der Kampfläufer, jetzt in
seinem schönsten Schmuck, findet auch an den Ufern dieser Buchten
noch ein Plätzchen zum Kämpfen, der Rotschenkel vielleicht die am
meisten geeigneten Niststellen; denn gerade hier sieht man ihn die
Spiele der Liebe treiben: Unter beständigem Rufen sich erheben,
hoch aufsteigen, sodann wieder sich senken, bis tief hinunter gegen
den Boden hin, hierauf mit lang herabhängenden Flügeln nach vorn
und unten fliegen, um sich bald wieder in die frühere Höhe zu
erheben und es zu treiben wie vorher. Gelangt man endlich an das
Rohr, so macht sich auch das kleine Geflügel dem Auge bemerklich.
Von den größeren Vögeln, welche im Rohre leben, sieht man im ganzen
wenig: Den hier brütenden Kranich, den großen Silberreiher oder
seinen grauen Verwandten, den Löffelreiher, welcher übrigens selten
vorzukommen scheint, dann und wann auch wohl ein Schreiadler unter
dem sehr häufigen Rohrweih, Wiesenweih und Milan – das ungefähr
sind die Erscheinungen, welche man wahrnimmt. Aus der Tiefe des
Rohres tönt das dumpfe Brummen der Rohrdommel hervor, welche jetzt,
zur Paarungszeit, auch am Tage sich hören läßt; außerdem vernimmt
man ein mir unbekanntes [bookmark: page56] Tier, wahrscheinlich eine Ralle, welche ihr
eintöniges Geschrei mit unermüdlicher Ausdauer ausstößt. Allein das
Rohr beherbergt weit mehr Vögel: Die ganze kleine Welt ist hier
seßhaft geworden. Am Rande der Rohrwälder lebt ungemein häufig die
Schafstelze (Budytes borealis) (und zwar mit Augenstreifen und ohne
dieselben), der Fettammer, selbst der gemeine Hausspatz neben der
Wachtel, welche auch keinen besseren Wohnsitz zu finden wußte; am
Saum der Felder, freie Aussicht erstrebend, sitzt der gemeine
Dorndreher und sein Verwandter, der rotschwänzige Würger (Lanius
phoenicurus), auch wohl der Kuckuck, obgleich dieser nicht an das
Röhricht sich bindet. Hier ziert die Spitzen der Stengel das
allerliebste Kohlvögelchen (Pratincol rubetra), bis hierher kommen
die schwarzkehlige Drossel und der Laubsänger oder der
Gartensänger, selbst der Rohrammer, die Bartmeise und der ungemein
häufige große Rohrsänger, welche sämtlich eigentlich mehr in der
Tiefe des Röhrichts wohnen. Auf allen freien Stellen im Rohre sieht
man gewiß ein Wasserhuhn und mehrere Entenarten, vielleicht auch
schon einen Steißfuß, obgleich die beiden von uns gesehenen Arten,
Podiceps cristatus und auritus [Hauben- und Ohrentaucher] nur
hierher sich verirren, da ihr Gebiet der offene See ist. Gegen
Sonnenuntergang fällt mit dem Star auch sein rosenfarbiger
Verwandter, welcher in der Umgegend des Sees recht häufig auftritt,
in das Röhricht ein, und gleichzeitig erscheinen Kolkrabe und
Nebelkrähe, Rötel- und Rotfußfalk, um hier den Ort ihrer Nachtruhe
zu suchen. Selbst die Scharbe, welche nicht selten sein kann,
findet sich dann und wann im Rohre ein, in welchem vielleicht sogar
ihr Nest steht, und auch der Singschwan scheint es nicht zu meiden,
seine Nähe mindestens nicht zu scheuen.

		Der Spiegel des Sees ist leer von Vögeln; es sei denn, daß
einzelne Pelikane sich zeigen oder eine Scharbenherde sich
bemerklich macht. Nenne ich außer den aufgeführten noch die
Bruchschwalbe, welche eilenden Fluges vorüberschwebend dann und
wann sich zeigt, die Rauch- und die Hausschwalbe, welche in den
verfallenen Gräbern der Kirgisen, und die Uferschwalbe, welche
massenhaft im hohen Uferrande nistet, die Blaurake, welche zuweilen
sich sehen läßt: So habe ich alle von uns am See beobachteten Vögel
aufgezählt. [bookmark: page57]

		 

		Lagerleben

		Unser Lagerleben am See ist ein sehr gemütliches; denn die Jurte
ist das reizendste Zelt und die bequemste Wohnung für einen
Naturforscher, welche es geben kann. Man ist besser als in jedem
anderen Zelt geschützt gegen die Unbilden des Winters und hat im
Inneren nicht allein viel Platz, sondern auch hundertfach
Gelegenheit, allerlei Sachen und Sächelchen aufzuhängen; die
Teppiche auf dem Boden, und wären es auch nur Filzdecken, machen
das Innere wohnlich, und die bewegliche Decke oben gestattet soviel
Licht, als man braucht oder haben will, hereinzulassen.

		Das Bild des Lagers ist ein sehr bewegtes. Vor uns liegt der
See, hinter uns die Steppe in ihrer anmutigsten Gestalt, jetzt
einem wahren Garten gleichend im vollen Blumen- und Blütenschmuck;
zwischen den Jurten weiden die Pferde und Kamele, welche uns bis
hierher gebracht und weiter bringen sollen, auch einige Schafe,
über deren Haupt das Todeslos schon geworfen wurde; zwischen den
Tieren treiben sich die Kirgisen und Kosaken umher, die, ohne es zu
wollen, malerische Gruppen bilden. Einige Milane schweben,
Bettlergelüste hegend, über dem Lager, Raben und Krähen lungern
umher, und ein starker Flug Rosenstare findet sich von Zeit zu Zeit
ein, angelockt durch das Vieh. Sie sind allerliebste Vögel, diese
Rosenstare, sie betragen sich im wesentlichen ganz wie ihre
Verwandten, unsere beliebten Herdenfreunde, laufen nickenden Ganges
auf dem Boden umher, alles durchspähend, alles untersuchend,
fliegen auch ganz ähnlich wie die Stare, einer über den anderen
wegstreichend und dadurch ein lebendiges Bild gewährend, nur daß
ihre Schwärme nicht so dicht geschlossen sind und die Bewegung
selbst nicht so stürmisch ist wie bei jenen. Das Rosenrot macht
sich übrigens beim Fliegen wenig bemerklich: Es erscheint eher
schmutzig fahlweiß als rosenrot.

		Nur einen Übelstand hat unser Lager: die Mücken. Sie sind
bereits zum Leben erwacht, schwärmen nahe am See zu Millionen und
kommen einzeln auch bis zu uns herauf und begleiten diejenigen, die
am See waren, in dichtem Fluge, wie blutdürstige Bremsen die
Pferde. Und doch ist die Plage erst im Beginn und mit dem, was der
Sommer bringt, nicht zu vergleichen.

		[bookmark: page58] Unsere
Kirgisen und Kosaken werden in Bewegung gesetzt, um für uns zu
sammeln, sie gehen zur Jagd auf allerlei Kerb- und Kriechtiere aus.
Vor Käfern und Schmetterlingen fürchten sie sich nicht, eine
unschuldige Eidechse aber flößt ihnen das höchste Bedenken ein und
wird nur mit äußerster Vorsicht gefaßt, mit dem lang über die Hand
fallenden Ärmel oder mit der dicken Pelzmütze nämlich. Um am See zu
fischen, wird ein aus einem Baumstämme gehauenes Boot instand
gesetzt, die übrigens recht ergiebige Fischerei jedoch so
betrieben, daß die ganze Mannschaft sich nackend auszieht und in
den flachen See das Netz schleppt. Bei dieser Gelegenheit zeigt
sich der große Unterschied der Hautfärbung bei Kosaken und Kirgisen
sehr deutlich: Erstere sind weiß, letztere gelbweiß, bräunlichgelb;
das gebräunte Antlitz und die übrigen von der Sonne verbrannten
Teile der Haut sind bei den Kosaken immer noch fleischrot, wogegen
dies bei den Kirgisen kaum oder nicht zur Geltung kommt.

		Der uns hier begleitende fromme Abin Dairoff betet regelmäßig
seine fünf Gebete und trägt dadurch nicht wenig dazu bei, dem
Lagerbild eine morgenländische Färbung zu geben.

		 

		Pflanzen der Steppe

		Wir verließen unser Lager am See gegen drei Uhr nachmittags am
11. Mai und fuhren den vor uns liegenden Saiganbergen zu durch die
bunte Steppe, welche schon etwas vom Gepräge der Hochsteppe an sich
trägt. Sie ist jetzt, im Frühling, bunt wie ein Teppich, in welchem
alle Schattierungen vom Dunkelgrün bis zum lebendigen Gelb vors
Auge treten. Das vorherrschende Graugrün, welches durch die
ungemein würzigen Hauptpflanzen, vor allem die Schafgarbe,
hervorgebracht wird, erhält durch mehrere hervorstechende Gewächse
hellere und dunklere Töne. Mehrere Gestrüpparten, von denen jetzt
einzelne in voller Blüte stehen, treten als kleinere oder größere
Flecke hervor. Als die wichtigste derselben mag der Koklük der
Kirgisen, Bieli, das heißt weißer Karagan der Russen, bezeichnet
werden. Er wird von allen Tieren gefressen, dient als
vorzüglichstes Feuerungsmaterial und bildet, obgleich seine kleinen
Blätter jetzt grün sind, dunkle Stellen zwischen dem [bookmark: page59] Grau der Schafgarbe. Eine
zweite Gestrüppart, kirgisisch Bai jalisch, von sehr struppiger
Beschaffenheit, kommt in einzelnen, zuweilen in Gruppen stehenden,
niedrigen Gebüschen vor und hat ungefähr die Färbung des Karagan.
Die Schafgarbe bildet einzelne, aber stets in Gesellschaft
stehende, auf weithin die Färbung bedingende graugrüne Büschchen.
Alle lebhafteren Töne werden durch Kräuter hervorgebracht. Deren
sind es namentlich drei Arten, welche überall in der Hochsteppe
sich bemerklich machen: 1. Aksasür, das heißt Weißer Sasür der
Kirgisen, bildet niedrige Stauden mit sechs bis zehn Stempeln und
winklig sich zerteilenden Zweigen, sehr kleinen, paarweise einander
gegenüberstehenden gelappten und gezackten Blättern und einer
möhrenartigen Wurzel, wird von allen Tieren gefressen und tritt als
dunkelgrüne Flecken in der Steppe hervor. 2. Karasasür, das heißt
Schwarzer Sasür, Möhrenkraut der Russen, bildet dichtstehende
Inseln und verleiht der Steppe einen großen Schmuck. Aber das Leben
dieses Krautes währt nicht lange, im Verwelken gleicht es dem
Schukur, wahrscheinlich dem wilden Rhabarber, dessen zwei breite
Blätter sich dicht auf den Boden legen und nur bei vielem Regen
sich so lange halten, bis die dickbuschige Blüte sich entwickelt,
in der Regel aber, kaum ergrünt, schon dahingewelkt sind. Der
Schwarzsasür verfällt meist demselben Lose, noch ehe er sich
ordentlich entfaltet, und nur seine unverhältnismäßig großen
Wurzeln, denen unserer Rüben vergleichbar, schützen ihn vor dem
Vergehen. So schwindet der hellgrüne Schein eigentlich niemals aus
der Steppe, allein dieses Gelbgrün ist von dem, welches die
verdorrten Halme hervorrufen, wesentlich verschieden; denn die
einzelnen Pflanzen sind zu groß, als daß sie nicht auch an und für
sich zur Geltung gelangen sollten. Sie sind es, welche der Steppe
die hellen Lichter einsticken und ihr das Ansehen eines Teppichs
verleihen. Aus weiterer Ferne gesehen einigen sich freilich alle
die einzelnen Farben zu einem fast gleichmäßigen Graugrün; in der
Nähe aber kommt jede einzelne zu Gesicht. Dazu treten nun die
unzähligen Blumen, welche jetzt verblüht sind und überall
wenigstens einzeln, an allen niedrig gelegenen, feuchteren Stellen
aber gruppenweise zusammenstehen, im Schatten der Gestrüppflanzen
zu voller Pracht sich entwickeln und die ganze Steppe zu einem
wahren Blumengarten stempeln. Namentlich Wickenarten und
Zwiebelgewächse sind es, welche [bookmark: page60] die Steppe hervorbringt, zumal die letzteren
in einer Mannigfaltigkeit, daß man immer und immer wieder in
Erstaunen versetzt wird. Wir begegnen vielen guten Bekannten aus
unseren Ziergärten, aber auch sehr vielen Pflanzen, welche wir
unseren Gärten wünschen möchten. Ein tüchtiger Gärtner würde hier
eine ungemein reiche Ausbeute gewinnen und den Blumenschmuck
unserer Gärten wesentlich vermehren.

		Als Küchengewächse findet sich hier im wilden Zustande zum
Beispiel unsere Zwiebel vor, und nicht sie allein, sondern
verschiedene Arten, welche sämtlich gegessen werden können. Die
Kosaken unterscheiden hauptsächlich drei Arten: die gemeine
Zwiebel, den Knoblauch und eine andere Art, Saramsik genannt,
welche sämtlich zur Würze der Speisen dienen und die auf den
einsamen Ansiedelungen wohnenden Leute vor der Zahnfäule (Skorbut)
bewahren oder von ihr befreien. Wahrscheinlich entstammt unsere
Zwiebel gerade diesen Gegenden und ist von hier aus nach und nach
verbreitet worden.

		Es ist ein heißer Tag heute, die Luft schwül, der Himmel mit
Gewitterwolken umzogen, welche jedoch nicht zur Entladung gelangen.
In den lehmigen Boden hat sich der Weg tief eingedrückt;
entsetzlicher Staub wirbelt hinter dem Wagen auf und hüllt Roß und
Mann in eine dichte Wolke, zieht auch wie eine lang auf dem Boden
sich fortwälzende Rauchsäule hinter den rollenden Rädern daher. So
weit das Auge reicht, sieht man vom Vorhandensein des Menschen
keine weiteren Spuren als die auf allen Erhebungen angelegten
Gräber und Grabmäler, in Gestalt und Ansehen ganz den »Turab« oder
»Khubbet« der Sudaner ähnelnd. Die Gegend ist zu wasserarm oder das
vorhandene Wasser zu wenig trinkbar, als daß der wandernde Hirte zu
einer anderen Zeit als im Winter, wo der geschmolzene Schnee
Menschen und Vieh zur Tränke werden muß, sich hier aufhalten
könnte. Wir fahren in ziemlich gerader Richtung, nur einzelnen
Wasserlachen und einem kleinen Salzsee in weitem Bogen ausweichend,
immer auf die Saiganberge zu. Eine einzelne Trappe zeigt sich in
weiter Ferne, außer ihr bemerkt man, abgesehen von den alle
Wasserlachen bevölkernden Sumpf- und Wasservögeln, nur Lerchen in
der Steppe, diese aber in mindestens vier Arten (Al. arvensis,
calandra, brachydactyla und pispoletta) [Feld-, Kalander-,
Kurzzehen- und Stummellerche]; denn für sie ist die [bookmark: page61] Steppe das einzige
Wohngebiet. Sie verleihen ihr Sang und Klang. Ein Paar einer Art
wohnt und lebt dicht neben der anderen, ihr Gesang erfüllt jetzt zu
jeder Tageszeit die Luft; eine von ihnen sieht man stets am Himmel
schweben, und sei es auch nur, daß der vorüberfahrende Wagen sie
aufgescheucht und zu kurzem Sangfluge begeisterte. Schwer ist es,
die einzelnen Arten am Gesang zu erkennen; denn hier, wo so viele
Arten dasselbe Gebiet bewohnen, hat eine von der anderen gelernt
und angenommen, so daß aller Gesang, soviel ich beurteilen kann,
ein Mischmasch ist, aber doch tut dieser Gesang der Seele wohl und
bietet neuen Reiz. {...}

		 

		Das Paradies Lepsa

		Am 12. Mai erreichen wir gegen Sonnenuntergang die Stadt oder
richtiger die »Staniza«, das heißt Kosakenniederlassung, Lepsa. Wir
nehmen im Hause eines reich gewordenen, jedoch sehr freundlichen
Kaufmannes Wohnung, wurden von ihm auch sehr liebenswürdig
aufgenommen und entließen unsere Kosaken, nicht die allein, welche
uns auf der Reise begleitet, sondern auch die, welche uns eine gute
Strecke weit entgegengekommen waren, um uns das Ehrengeleite zur
Stadt zu geben. Neugieriges Volk in Menge steht vor dem Haus,
welches uns aufnahm.

		 

		[Postkarte]

		Lepsa, am 16. Mai 76

		Mein herzliebes Weiberl!

		Nachträglich habe ich noch ersehen, daß unser Hochzeitstag an
dem Tag war, an welchem ich Dir meine letzte Karte schrieb, am
Sonntage nämlich. Ich habe noch an diesem Tage im stillen auf Dein
Wohl getrunken, einen Wein, so gut wir ihn hier haben können.
Welche Gefühle mich beseelten, habe ich Dir bereits
geschrieben.

		Heute nun wollen wir von hier abreisen, und zwar nach Bagdi, von
wo aus wir einen kleinen Ausflug über die chinesische Grenze zu
machen gedenken. Von dort aus wenden wir uns wieder nördlich und
gelangen dann zeitweilig auch in Gegenden, in denen tagtäglich eine
Post läuft. {...} Unsere Reise aber ist ja keine Reise, sondern
eine Hetzjagd, bei welcher man [bookmark: page62] immer und immer wieder bedauern muß, nicht
mehr Zeit auf diese ebenso schönen als interessanten Gegenden
verwenden zu können.

		Ich kann außer Dir niemand schreiben; denn ich habe so viel mit
meinem Tagebuch zu tun, daß ich auch da in Rückstand gekommen bin.
Sei so gut, dies der Mutter und den Freunden zu sagen, und teile
ersterer von Zeit zu Zeit etwas mit. Auch an Cabanis konnte ich
noch nicht schreiben. Ich habe dazu buchstäblich keine Zeit. Oft
finden wir auch tagelang keinen Tisch und können nur mit Bleistift
schreiben.

		Viele tausend Grüße und die allerherzlichsten Küsse den Kindern
und Dir mein geliebtes Weib

		von Deinem getreuen Alten.

		 

		Über die Staniza – der Ort Lepsa hat nur den Rang eines Dorfes –
ist wenig zu sagen, oder was vielleicht richtiger, wir haben wenig
in Erfahrung gebracht. Die Niederlassung wurde erst im Jahre 1853
gegründet, daher auch regelmäßig angelegt. Die Wohnung unseres
bisherigen Begleiters, des Kreishauptmanns Friedrichs, die
Kreiskasse, die Kaserne des regulären Militärs und das Haus eines
Kaufmannes sind aus Stein gebaut, alle übrigen Häuser Holzbaracken,
von denen schon viele im Verfall sind. Aus Holz besteht auch das
kleine Kirchlein, recht hübsch auf einem freien, mit Bäumen
bepflanzten Platz mitten in der Ortschaft gelegen. Die breiten
Straßen, welche sich meist im rechten Winkel durchschneiden,
gewinnen durch die vielen Bäume vor den Häusern ungemein, und es
ist nur zu bedauern, daß man noch keine Versuche gemacht hat,
anstatt der Birken, Espen und Faulbäume, welche man zum Schmuck der
Häuser verwendet, auch Obst anzupflanzen. Der Ort hat eine Schule
für Knaben und Mädchen, ein ziemlich gutes Lazarett, eine Apotheke
und einen recht unbedeutenden Basar, auf welchem man aber doch noch
viel mehr findet, als die ganz unansehnlichen Buden vermuten
lassen. Lepsa wird fast ausschließlich von Kosaken bewohnt,
abgesehen natürlich von den Familien der Beamten des Kreises und
der verheirateten Soldaten. Zwischen dieser Bevölkerung leben auch
einige Tataren, nicht aber Kirgisen. Nach Angabe des
Kreishauptmanns beträgt die Anzahl der Bewohner 1700; zeitweilig
steht eine Batterie hier. {...}

		Der große Wasserreichtum der Umgebung mußte selbst die [bookmark: page63] nicht für den
Feldbau begeisterten Kosaken anspornen, Getreidebau zu treiben. Man
findet schon jetzt in der Umgegend von Lepsa viele Felder angelegt,
die meisten an den Gehängen der Berge und da, wo sie von Flüssen
aus bewässert werden können, wenige dagegen in der Niederung,
welche allem Anschein nach sich vortrefflich hierzu eignen würde.
Man sagt schwerlich zuviel, wenn man behauptet, daß hier hundertmal
mehr Land, Feld und Garten sein könnte, als gegenwärtig unter Pflug
und Egge oder Spaten steht, wollte man nur arbeiten, um dem Boden
seine reichen Schätze abzugewinnen. Zur einzigen Entschuldigung der
Kosaken mag dienen, daß sie solchen Reichtum zur Zeit noch nicht zu
verwenden wissen; denn der Feldbau, so wie er jetzt besteht, deckt
den Bedarf, auch den einer in der Nähe befindlichen
Branntweinbrennerei, reichlich, und eine lohnende Ausfuhr ist,
jetzt wenigstens, kaum möglich. Lepsa ist ein kleines Paradies, in
welchem der Mensch, der sich nur ein wenig anstrengen will, die
Sorgen anderer Sterblicher kaum kennenlernt; ein Paradies nicht
allein für das Auge, sondern ein solches in der Tat und Wahrheit;
denn auch die heutzutage noch herrschenden Zustände sind
paradiesischer Art. Wer Land wünscht, um es zum Feldbau zu
benutzen, braucht dieses der Verwaltung des Kreises nur
mitzuteilen, er erhält dann für sich und seine Familie 12 bis 15
Tissetinen oder Hektar der köstlichsten Schwarzerde zu freiem
Eigentum, ohne dafür irgendwelche Zahlung zu leisten. Einstweilen
machen die Kosaken noch wenig Gebrauch von dieser Vergünstigung,
sondern fahren nach eigenem Ermessen und Belieben in die Berge,
suchen sich eine ihnen geeignet erscheinende Stelle aus und pflügen
und säen unbekümmert um Kreisverwaltung oder Kirgisen, denen sie
oft die besten Weiden wegnehmen. Tritt nicht besonders anhaltende
Dürre ein oder überfallen die bösen Heuschrecken nicht die neue
Pflanzung, so bringt diese reichen Segen. Dicht standen die noch
unverbrannten Steppengräser und Unkrautpflanzen, üppig die erst vor
wenig Tagen dem Boden entkeimten Saaten auf den Feldern, welche wir
gesehen; denn der Boden bringt alles überreif hervor.

		Vielleicht bedeutsamer als der Feldbau ist die Bienenzucht,
welche man hier betreibt. Die hiesigen Bienen sind die Nachkommen
wilder, welche man einfing und zähmte. Der von ihnen gewonnene
Honig zeichnet sich durch besondere Güte [bookmark: page64] aus. Wieviel man erzielt,
vermochte ich nicht zu erfahren, wohl aber so viel, daß einzelne
Bienenväter bis zweitausend Stöcke pflegen. Die Bienengärten
befinden sich sämtlich in den Vorbergen, und die Stöcke werden
nicht, wie bei uns in den Alpen, von Zeit zu Zeit wieder herauf ins
Gebirge geschafft, bleiben vielmehr jahraus, jahrein an Ort und
Stelle. {...}

		 

		Ausflug in eine Alpenlandschaft

		Am 15. wurde ein Ausflug nach dem Djasükal, zu deutsch »grüner
See«, unternommen. {...}

		Nach kurzer Fahrt begannen wir an einer Bergwand aufzusteigen
und lernten dabei einen neuen Teil des Paradieses von Lepsa kennen.
Wir ritten in einem wahren Garten dahin. Üppige Gräser und allerlei
Kraut deckte die nicht mit Bäumen bestandenen Abhänge; Tausende von
Blumen leuchteten überall daraus hervor: Wilde Apfelbäume, jetzt in
voller Blütenpracht stehend, erheben sich mit Birken,
Schwarzpappeln und Espen aus dem Dickicht, welches die hier zu
Gebüschen erstarkten Gestrüppe bildeten. Mit Erstaunen erfuhren
wir, daß diese Apfelbäume nicht bloß kleine und schlechte, sondern
auch große und gute Früchte liefern. Die eine Art freilich bringt
nur kleine und saure, die andere aber große und ungemein süße Äpfel
hervor, welche recht gern gegessen werden. Es bedürfte also nur
geringer Nachhilfe des Menschen, um hier Obst zu ziehen. Alle diese
Baumgruppen wechseln mit herrlichsten Wiesen ab, den frischgrünen
Matten der Schweiz vergleichbar. Frischer Gesang schallte uns
entgegen: Grasmücken und Gartensänger ließen sich vernehmen, und
die liebliche Lasurmeise hatte hier ihre Herberge aufgeschlagen:
Sie war sehr häufig und belebte die Wäldchen oder Haine in
anmutigster Weise.

		In der halben Höhe, welche wir zu ersteigen hatten, ruhten wir
in einem russischen Bauernhause und setzten von hier aus insgesamt
unseren Weg zu Pferde fort. Einem kleinen Gebirgsbache folgend,
gelangten wir in ein Alpental, denen der Schweiz oder Steiermarks
vergleichbar, jedoch in jeder Beziehung von einem solchen
unterschieden. Dünn mit Espen und Schwarzpappeln bestandene
Berggehänge, zwischen ihnen nur hier und da gruppenweise einige
sibirische Tannen eingesprengt, [bookmark: page65] darüber grüne Matten und in der Höhe der
Berge noch überall Schnee: Das war das Gepräge dieser Landschaft.
Nach etwa einstündigem Ritt durch das Tal, dessen Wände von
Felsenschwalben (Cotyle rupestris) umflogen wurden und aus deren
Wäldern der Gesang der Misteldrossel herabklang, stiegen wir steil
auf und gelangten auf die Matten von eigentümlicher Schönheit.
Lilien und verwandte Blumen von außerordentlicher Mannigfaltigkeit
und Pracht, herrliche Glockenblumen und ähnliche Gewächse blühten
bereits in vollstem Schmucke: Alle Gehänge der Berge prangten in
saftigstem Grün; kurz, es war eine Alpenlandschaft im vollsten
Sinne des Wortes, in welcher wir uns bewegten. Auch der längliche,
tief zwischen den Bergen versteckte, nur von einer Seite her
zugängliche See glich ganz denen, welche man in unseren Alpen zu
sehen gewohnt ist. Rechts und links von ihm steigen die Berge noch
um mindestens zweitausend Fuß empor, und ihre Gipfel, auf denen
Steinböcke und Königshühner hausen, wurden umflogen von
Steinadlern, zu deren sicherem Gebiete nur im Hochsommer die
Menschen emporsteigen. Brausend stürzen dem See von beiden Seiten
her Bächlein zu, in seiner Tiefe sich klärend und im Verein mit dem
oberen starken Zuflüsse ihm als ein starker, tobender, zwischen
wirr übereinandergeworfenen Felsenmassen sich durchzwängender
Waldbach wieder entströmend. Viel dichter als im Tale waren hier
die Wälder, eigentliche Urwaldungen im vollsten Sinne des Wortes,
in denen die Bäume wachsen und vergehen ohne Zutun des Menschen.
Dicke Birken liegen vom Sturm geknickt neben- und übereinander, oft
selbst dem Fußwanderer den Weg versperrend; um die alten
Schwarzpappeln, welche auch hier noch wachsen, liegen die Trümmer
der abgebrochenen Äste; im Wald gibt es hier und da förmliche
Verhaue von übereinandergeworfenen Stämmen, alle modernd und
verfaulend.

		In einer für uns dicht am Ufer des Sees aufgeschlagenen Jurte
hielten wir Rast. Ein Versuch, Fische zu fangen, fiel ungünstig aus
und schien die Behauptung der Kirgisen, daß der »grüne See« keine
Fische berge, zu bestätigen; es war jedoch wohl nur die
Mangelhaftigkeit der Fanganstalten, welche dieses Ergebnis zur
Folge hatten. Still wie der See waren übrigens auch die Wälder, in
denen der Bär noch ziemlich häufig auftreten und der Maralhirsch
nicht selten sein soll. {...}

		[bookmark: page66] Das
Leben in unserer Jurte gestaltete sich, wie immer, zu einem recht
bewegten und bunten. Auf einer nahen grünen Matte weideten die
entfesselten Pferde zwischen einigen Kamelen, welche Jurte und
Zubehör bis hierher geschleppt hatten; um ein rasch entzündetes und
hell aufloderndes Feuer hockten Kirgisen in ihrer bunten und trotz
der rohen ungeschickten Form malerischen Kleidung; vom Uferrande
schallten die Schläge der Axt herauf; denn man fällte Bäume und
zimmerte, um ein rohes Floß zu fertigen; gruppenweise hatten wir
uns verteilt, die Ruhe suchend und findend nach dem immerhin
anstrengenden Ritte. Der mitgebrachte Wein mundete trefflich, und
auch die von den Kirgisen bereiteten Speisen fanden dankbare Esser.
Erst ziemlich spät am Nachmittag traten wir den Rückweg an,
erstiegen bei dem erwähnten Bauernhaus unsere Wagen wieder und
fuhren nun auf den halsbrechenden Wegen langsam nach Lepsa zurück,
erreichten daher den Ort erst in weit vorgerückter Nachtstunde. Der
ganze Ausflug war vom Kreishauptmann geplant, ausgeführt und alle
Kosten von ihm bestritten worden: Ein neuer Beweis der niemals
endenden russischen Gastfreundschaft. {...}

		Wir mir berichtet wurde, werden die Kirgisen und andere
Hirtenstämme durch den Wasserreichtum dieser Gegend angelockt, im
Sommer ihre beweglichen Häuser in der luftigen Höhe aufzuschlagen
und die dann von Mücken und Fliegen wimmelnde Tiefebene zu
verlassen. So ist während des Hochsommers das Gebirge reich belebt
von weidenden Herden und ihren Hirten, wogegen der Winter den
Menschen fast gänzlich von den Höhen verbannt. Feststehende
Ansiedelungen in den Bergen, Dörfer nach unseren Begriffen oder
auch nur einzelne Gehöfte gibt es nur hier und da, wo das Tal
gestattet, Feldbau zu treiben, und die Russen sich bereits
angesiedelt haben; denn die Kirgisen weiden auch da, wo sie selbst
Felder anlegten, immer nur so lange, als die in wenige Wochen sich
zusammendrängende Bewirtschaftung dieser Felder es verlangt, und
treiben ihren Feldbau ebenso wie ihre Viehzucht von ihren Jurten
aus. {...} [bookmark: page67]

		 

		Feldbau

		Auf der Weiterreise – wir verließen Lepsa zunächst auf demselben
Wege, auf welchem wir gekommen waren – sahen wir, wie man überall
beschäftigt war, das Feld zu bestellen. Oben an den Gehängen der
Vorberge so wie in den mehr oder minder ebenen Taleinsenkungen
zwischen den Bergen loderten die Flammen, um die Reste der
vorjährigen Ernte, das auf den am Bach gelegenen Stellen üppig
aufgeschossene Unkraut oder die Pflanzen einer bisher dem Pfluge
noch nicht untertänig gemachten Bergwand zu vernichten; unten im
Flußtale wurden die hier alle Felder tränkenden Wassergräben
instand gesetzt oder gefüllt, da hier die Saat bereits dem Boden
anvertraut worden war. Bemerkenswert war das Geschick der Kirgisen,
die Wasserläufe anzulegen, das heißt nach dem bloßen Augenschein zu
bestimmen, wohin und wie ein Graben gezogen werden mußte, bei allem
Ungeschick in der Bearbeitung des Bodens selbst: Mit einem höchst
einfachen Pfluge hatte man nur das Erdreich ein wenig aufgerissen,
ohne regelmäßige Furchen zu bilden oder auch nur auf solche zu
achten, die Körner gesät und dann mit einer Egge das Land
einigermaßen geebnet; gleichwohl sproßte hier und da die Saat
bereits lustig zwischen dem Gras und Kraut hervor, welches zu
vernichten den guten Leuten gar nicht eingefallen war. Neben den
Kirgisen arbeiteten russische Bauern, einem in den Tschebondabergen
gelegenen Dorfe angehörig, nach gewohnter Art die Schwarzerde mit
dem recht gut und zweckmäßig gebauten Pfluge tief aufwühlend und
umwälzend, die Kunst der Bewässerung jedoch den Kirgisen
entnehmend, da sie selbst in dieser Beziehung als gänzlich
unerfahren sich erwiesen. Die Leute wohnten, da ihre Felder etwa
dreißig Werst vom Dorfe entfernt lagen, einstweilen ebenfalls in
Jurten, wie die ursprünglichen Herren des Landes, die Kirgisen.
{...}

		 

		Zur russisch-chinesischen Grenze

		Gegen Mittag des 18. Mai gelangten wir an den letzten Fluß, den
größten, welcher dem Alakul zuströmt, und fanden, daß sein Name,
welcher soviel wie der »verrückte oder wütende, [bookmark: page68] dumme« bedeutet, wohl
gewählt ist. In wenigstens zwanzig, vielleicht mehr Armen strömt
der Fluß jetzt dahin, mit seiner so vielfach geteilten, recht
ansehnlichen Wassermasse einen beträchtlichen Teil des Tales
erfüllend, unzählige Inseln und Werder zwischen den einzelnen
Wasserläufen einschließend, welche jetzt um so lebendiger aus der
Steppe hervortreten, als sie fast sämtlich mit Weiden und
Tamarisken bestanden sind, deren frisches Laub sich eben zu
entfalten begann.

		Bevor wir den Fluß erreichten, waren wir von wenigstens vierzig
uns entgegengekommenen Reitern begrüßt worden. Mit dem Sultan Abin
Dairoff, unserem Reisebegleiter vom Alakulsee an, waren die
angesehensten Kirgisen der Tscharbaktinskischen Gemeinde nicht
allein, sondern auch Abgesandte des erst seit vier Jahren
bestehenden russischen Dorfes Utsekaral (am rechten Ufer des
Flusses gelegen) erschienen, um uns im festlichen Zuge nach dem
Dorfe und der nahe demselben aufgeschlagenen Jurte des Sultans zu
geleiten. Nach kurzem Ritt trennte uns nur der Fluß noch vom
einstweiligen Ziele. Mehrere Arme wurden ohne Anstand
überschritten, zwei oder drei jedoch waren so reißend, daß das
ganze Gepäck der Tarantasse umgeladen werden mußte «und die bis zum
halben Leib im Wasser gehenden Pferde den Wagen kaum gegen die
Strömung halten konnten. Das Ausladen geschah einfach so, daß ein
Gepäckstück nach dem anderen je einem Kirgisen aufs Pferd gereicht
und von diesem auf das oder auf die jenseitigen Ufer befördert
wurde; wir selbst blieben, den Wagen anklammernd und uns
gegenseitig festhaltend, in der Tarantasse, deren Boden sich in der
tiefsten Stelle des Flusses mit Wasser füllte und deren Räder bald
über kleinere Rollsteine hinwegrumpelten. Unsere Lage war zwar
keineswegs gefährlich, die Aussicht auf ein unfreiwilliges Bad aber
doch so nahe gerückt, daß mich nicht einmal eine fast über dem
Wagen umherschwebende Fischermöwe bewegen konnte, meine Hand zu
lösen, um nach dem neben mir liegenden Gewehr zu greifen. Alles
lief glücklich ab, und wir gelangten an das andere Ufer.

		Hier, unmittelbar vor dem Dorfe, stand, den Dorfältesten an der
Spitze, mehr als die halbe Gemeinde in einem dichtgescharten Trupp,
entblößten Hauptes unserer harrend und uns beim Herankommen das auf
weiß gedecktem Tisch aufgestellte Salz und Brot, die uralten
Zeichen der Gastlichkeit [bookmark: page69] und Freundschaft, entbietend. Jeder unserer
Wagen wurde nach einem anderen Gehöfte geleitet und wir dort mit
köstlicher Milch erquickt. Die Leute waren sämtlich im
Sonntagsstaate; denn es war das erste Mal seit Bestehen des Dorfes,
daß angesehene, aus so weiter Ferne kommende Fremde es besuchten.
Die Zimmer des kleinen, aus Lehm erbauten Hauses, in welchem ich
abgestiegen, waren mit Teppichen und Blumen geschmückt, alle Tische
mit blendendweißem Leinen gedeckt.

		Wir besuchten das in unmittelbarer Nähe des Dorfes gelegene
Grabmahl eines kirgisischen Sultans, ein nur durch seine Größe die
übrigen ähnlichen Grabmäler überragendes, jedoch von diesen durch
die Verwendung gebrannter Ziegel sich unterscheidendes Denkmal
einfachster Art, ruhten uns ein wenig in der für uns aufgestellten
Jurte aus und setzten noch in der Hitze des Nachmittags unsere
Reise fort, zwischen zwei, nur bei Hochwasser vereinigten Teilen
des Sees unseren Weg nehmend.

		Der Grund, welchen wir durchzogen, war eine Tiefsteppe in
höchster Vollendung. Das Tschigras bildete einen nur durch mehr
oder minder ausgedehnte offene oder mit Röhricht bestandene Sümpfe
unterbrochenen Wald; die Sümpfe waren Brüche, in denen das Weidicht
zu förmlichen Stämmen aufgeschossen; auch die Ufer eines
flußartigen Wasserlaufes, über dessen Beschaffenheit ich mich nicht
ins klare zu setzen vermochte, waren dicht mit Weiden bestanden,
und aus ihnen hervor ertönte zu meiner nicht geringen Freude der
volle Schlag eines auch verwöhnte Ohren befriedigenden Sprossers.
Im Tschigras wie in den unabsehbaren Rohrwäldern trieben sich viele
Rohrsänger umher; alle Sümpfe waren belebt von gewöhnlichen
Uferläufern, die Brüche von Wildgänsen und Wildenten oder auch den
an anderen Teilen des Sees beobachteten Enten. Auch Fischadler,
Lach- und Schreimöwen sowie viele Löffelreiher wurden bemerkt. In
der trockenen Steppe, welche wir heute morgen durchzogen hatten,
waren alle Arten von Lerchen (die tatarische ausgenommen) ungemein
häufig, auch Flughühner (immer Pterocles arenarius), Raken,
Rosenstare und Weihen gewöhnliche Erscheinungen gewesen – hier,
wenige Werst von jener Steppe, war die Vogelwelt eine durchaus
verschiedene.

		Das Flughuhn ist in den Steppen am Alakulsee recht häufig,
[bookmark: page70] findet
sich jedoch immer nur an einzelnen Stellen. Die Nähe eines
fließenden Wassers, zu welchem es täglich in den Vor- und späten
Nachmittagsstunden kommt, um zu trinken, und dem Pfluge
unterworfenes Feld scheinen Bedingungen zu sein. Es fliegt
paarweise und in Flügen von vier bis zwanzig Stück, nach Art seiner
Verwandten unter Ausstoßen seines Locktones; dieser aber ist von
dem der Verwandtschaft gänzlich verschieden: Ein aus der Kehle
kommendes, gleichsam verhaltenes »Girr, girr, girru« nämlich,
welches mit dem »Rhata, gada« der innerafrikanischen Arten keine
Ähnlichkeit hat. Der Flug ist sehr reißend, der Lauf trippelnd.
Gern sucht es sich durch Niederdrücken auf den Boden dem Blicke des
Jägers zu entziehen; im allgemeinen aber ist es auffallend scheu
und vorsichtig. Mit anderen Vögeln hält es keine Gemeinschaft.

		Unser Sultan, welcher uns noch eine Station weit geleitete,
verläßt uns an der Lagerstatt »Schangis agatsch«, zu deutsch »ein
Baum«. Wir fahren von dort erst mit Sonnenuntergang weiter; der
mich und Friedrichs führende Wagen, bespannt mit des Zuges noch
gänzlich ungewohnten Kirgisenpferden, bleibt in einer Lache
stecken, und es bleibt kein anderes Mittel übrig, als noch etwa
sechs Pferde mit den Schwänzen vor den Wagen zu binden. Darauf
allgemeines Antreiben und kräftiges Ziehen der angeschwänzten
Pferde, und der Wagen wird flott. In ziemlich vorgerückter
Nachtstunde kamen wir an einem zum See fließenden Bächlein, unweit
des Seespiegels selbst, an. {...}

		Auf der Fahrt am 19. Mai verloren wir ein Rad von der Achse, und
diese schleifte längere Zeit im Sande, so daß die Schmiere gänzlich
abgerieben war. Auch für solche Fälle haben sich die Russen
vorgesehen, indem sie – Speck mit sich führen. Von diesem wurden
einige Scheiben abgeschnitten, die Achse damit umwickelt und die
Reise fortgesetzt. {...}

		Weiter ging die Fahrt in südöstlicher Richtung. Wir
übernachteten in der Kosakenstation Urtschar.

		 

		[Postkarte]

		Urtschar, am Fuße des Jarabaktsee,

am 19. Mai 76

		Mein teuerstes Weiberl!

		Da hier eine Posteinlage ist, schreibe ich Dir rasch einige
Zeilen. Ich hatte mir am Arakulsee etwas Wechselfieber geholt
[bookmark: page71] und war
ein paar Tage unwohl; der Aufenthalt am Gebirge hat mich aber ganz
wiederhergestellt, und geht's mir jetzt gut. {...}

		Bei der Art und Weise, wie wir reisen, ist es mir nur selten
möglich, einmal zum Schreiben zu kommen; denn wo es auch einmal
etwas Zeit gibt – viel ist es nicht –, so muß entweder etwas
repariert werden, oder aber es fehlt an einem Tisch, oder es gibt
sonst ein Hindernis. Ich denke tagtäglich und stündlich Euer, so
daß ich schon in Verdacht gekommen bin, Heimweh zu haben.
Hoffentlich geht es Euch allen recht gut und bringen mir nun bald
Briefe darüber Nachricht.

		Mit vielen tausend Grüßen und Küssen

		Dein getreuer Alter

		 

		und kamen – nach kurzer Rast an der Haltestelle Makantschi –,
bei bereits herabsinkender Nacht und nachdem die Pferde mit Finsch
und dem Kirgisen Tammar Bai durchgegangen, am 20. Mai nach Bagti.
{...} [bookmark: page72]

	
		
		Tagebuch 10

		Bagti, ein russischer Posten hart an der chinesischen Grenze,
wird außer den Soldaten nur von etwa fünf Familien Kleinrussen
bewohnt. Eine Rotte (nach unseren Begriffen Kompanie) Infanterie
und eine Sotnie Kosaken bilden die Besatzung. Das regelmäßige
Militär wird alljährlich abgelöst, die Herren Offiziere aber müssen
hierbleiben und führen ein im höchsten Grade eintöniges Leben. Die
Jagd ist so einförmig, daß man ihr nicht unrecht tut, wenn man sie
langweilig nennt; das Klima keineswegs gesund, weil der Boden hier
überall viel Grundwasser enthält und die Steppe an vielen Orten zur
Salzsteppe wird. Der Sommer bringt große, langanhaltende Hitze, der
Winter überaus heftige Stürme mit sich, welche, wenn sie aus Osten
kommen und Schneetreiben verursachen, Ebbe genannt werden. Diese
Stürme toben hier zuweilen tagelang und zwingen die Leute, im Hause
zu bleiben. Die Witterung wechselt ungemein rasch; binnen fünf
Minuten hat sich das schönste Wetter in Sturm umgewandelt, und bald
darauf folgt Regen oder im Winter Schneetreiben. Herrschende
Krankheiten sind Wechselfieber, von oft recht hartnäckiger Art,
außerdem leiden die Soldaten oft an der Zahnfäule infolge des
Mangels an frischen Gemüsen. Syphilis ist nur unter den Kirgisen
verbreitet, hauptsächlich infolge ihrer Unreinlichkeit; sie wird
hier jedoch, dank der Sommerhitze, ziemlich leicht geheilt. Die
Post kommt und geht einmal wöchentlich und braucht bei guten Wegen
von dem 4 300 Werst entfernten Petersburg 32 bis 35 Tage.

		 

		Beim chinesischen Statthalter

		Gegen Mittag brechen wir von Bagti auf, um unsere Weiterreise
nach Saisan anzutreten. Unser Gefolge war heute größer als je,
teils um die nötige Sicherheit in dem vom Aufruhr heimgesuchten
China zu haben, teils um beim chinesischen Generalgouverneur würdig
oder pomphaft auftreten zu können. [bookmark: page73] Fast eine halbe Sotnie Kosaken und
mindestens vierzig berittene Kirgisen in ihren schwarz-, blau-,
rot- und gelbseidenen Kaftanen, Überröcken usw. bildeten den
stattlichen Zug unserer Begleitung. Außer unserem treuen Begleiter
Friedrichs ritt unser neuer Gefährte, Major Alexander
Konstantinowitsch Tichanoff aus Saisan, nebst seinen aus Saisan
mitgebrachten dreißig Kosaken bereits mit uns, breite Reihen zu
beiden Seiten des Weges bildend. So jagten wir mit Sturmeseile
durch die einsame Steppe, ich als einzig Fahrender in der mit noch
nicht an das Fahren gewöhnten Kirgisenpferden bespannten
Tarantasse. Unweit der Stadt Tschukutschak, richtiger Tschautschak,
erwartete uns ein der kirgisischen Sprache mächtiger chinesischer
Soldat, wohl ein Offizier, stellt sich uns vor und jagte sodann
zurück, so schnell sein Pferd laufen konnte, um unsere Ankunft
seinem Gebieter zu melden. Die Steppe, welche wir durchzogen, ist
eine Tiefebene mit viel Tschigras, welche auf russischer Seite so
gut als gänzlich unbebaut ist, wogegen sich in China sofort die
Kunst der Chinesen, das Wasser auszunutzen, bemerklich macht. Jedes
vom Tarabagatai herabfließende Bächlein, jedes größere Gewässer war
dem Landbau dienstbar gemacht worden. Unzählige Gräben mußten wir
überschreiten, welche auf weithin Wasser zur Begießung oder
Überrieselung den Feldern zuführten. Weite Strecken der Ebene
prangten im saftigsten Grün, und zumal in der unmittelbaren Nähe
der Stadt war jedes geeignete Plätzchen benutzt und zu Gärten
gemacht worden, in denen man allerlei Gemüse baute. Diese Gärten
entbehrten zwar allen und jeden Schmuckes, waren jedoch
wohlgepflegt und ihre Erzeugnisse, wie wir uns später überzeugen
konnten, von ausgezeichneter Güte.

		Die Stadt ist gegenwärtig kaum mehr als ein Trümmerhaufen. Im
Jahre 1867 fiel sie nach wiederholter Belagerung und länger als ein
Jahr währender Verteidigung den Tunganen, einem unter chinesischer
Herrschaft stehenden, mongolischen Volksstamm mohammedanischen
Glaubens, in die Hände und wurde von ihnen nicht allein zerstört,
sondern auch im buchstäblichen Sinne des Wortes ihrer sämtlichen
noch nicht geflüchteten chinesischen Einwohner beraubt, da man Mann
und Weib, alt und jung über die Klinge springen ließ, ohne Grund,
ohne Erbarmen. Als unser Begleiter Friedrichs die unglückliche
Stadt etwa vierzig Tage nach ihrer Einnahme besuchte, [bookmark: page74] lagen Tausende
von Leichen ermordeter Chinesen, meist haufenweise
übereinandergeschichtet, in den verödeten Straßen, ein kaum zu
ertragender Leichengeruch erfüllte die Luft, in welcher Milane und
Geier schwebten, während Wolf und Hund an den Leichen nagten und
überreiche Mahlzeit hielten. Kein lebender Mensch war zu sehen; was
früher in der Stadt lebte, war dem Schwerte der blutgierigen und
glaubenswütigen Sieger zum Opfer gefallen. Gegen dreißigtausend
Einwohner zählte die Stadt vor der Belagerung, höchstens
zehntausend mochten durch die Flucht dem grausigen Schicksal
entgangen sein: Auf zwanzigtausend also, eher mehr als weniger,
belief sich die Anzahl der erbarmungslos hingeschlachteten
Menschen. Gegenwärtig schätzt man die neu hinzugezogene
Einwohnerschaft, welche jetzt, strenggenommen, nur unter dem
Schutze der nahen russischen Besatzung lebt, auf höchstens tausend
Menschen, außer den wenigen tatarischen Kaufleuten fast nur aus
Soldaten bestehend, welche zwar mit sehr viel Selbstbewußtsein
aufzutreten scheinen, in Tat und Wahrheit aber nur durch die Macht
des Dienstes hier festgehalten werden.

		Die nur teilweise wieder einigermaßen bebauten Straßen, Trümmer
und Schutthaufen überschreitend, bewegten wir uns dem Wohngebäude
des Dschansun Djun, das heißt Generalgouverneurs Djun, zu. Häßliche
Mongolengesichter von gelb bis dunkelbrauner Färbung starrten uns
entgegen, als wir endlich in die noch bevölkerten Teile der Stadt,
namentlich auf den Markt, gelangten. Ich war bisher immer in
Zweifel gewesen, ob ich die Kirgisen den Mongolen zuzählen dürfe
oder nicht; beim Anblick dieser Bevölkerung war ich es nicht mehr.
Hier sah ich echte Mongolen vor mir, denen gegenüber auch die
häßlicheren Kirgisen mir als schöne Menschen erscheinen mußten.
Abscheuliche Fratzen sah ich, auch unter den höhergestellten
Leuten, und was nun vollends die Weiber betraf, so lassen sie,
meiner Ansicht nach, sogar die Negerinnen hinter sich. Vor dem
Wohngebäude des Dschansun hielt unser Zug, bis es seiner
Herrlichkeit gefiel, uns, jedoch nicht auch unserem Gefolge, zumal
den uns begleitenden Kosaken, die Erlaubnis zum Eintreten zu
gewähren. Der Generalgouverneur empfing uns in seinem Wohn- und
Gerichtszimmer mit soviel Feierlichkeit, als einem Chinesen
überhaupt möglich. Alle Würde eines hochgestellten Beamten des
himmlischen Reiches bewahrend, [bookmark: page75] mit der Rede kargend und nur einzelne
abgebrochene Laute ausstoßend, welche von einem grinsenden Lächeln
begleitet wurden, reichte er jedem von uns die Hand und lud zum
Sitzen ein. War uns das Äußere des Wohngebäudes – denn von einem
Palast konnte keine Rede sein – schon wenig einladend erschienen,
so machte das Innere des Hauses einen noch viel unbefriedigenderen
Eindruck. An Afrika denkend und mich der Behausung
innerafrikanischer Herrscher erinnernd, hatte ich meine Erwartungen
durchaus nicht hochgestellt, allein auch sie wurden nicht im
entferntesten erfüllt. Beim Eintritt in den Hofraum sahen wir
zunächst eine dem Eingang gerade gegenüberliegende, aus Ziegeln
gebildete, durchbrochene Wand vor uns, deren Mitte ein auf Holz
gemaltes oder vielmehr gepinseltes fabelhaftes löwen- oder
pantherartiges Tier einnahm, der Himmel weiß welche Bedeutung
versinnlichend, während zu beiden Seiten chinesische
Marterwerkzeuge, insbesondere die so beliebten schweren und
schwerfälligen Halskragen – ungefähr einen Meter im Geviert
haltende, in der Mitte mit einem Loche versehene, auf dicke Pfosten
genagelte, roh bearbeitete Bretter, bestimmt, von den zu
bestrafenden Menschen wochenlang am Hals getragen zu werden und
diesen nach und nach zu einer einzigen wunden Stelle zu machen –
nebst einigen anderen Unbegreiflichkeiten liegen. Zur Rechten und
zur Linken sah man niedrige Lehmhäuser, mehr Hütten als Gebäude,
und den Hintergrund nahm ein ähnliches Bauwerk ein, eben das
Gerichts-, Empfangs- und Wohngemach des Gewalthabers. Zwei kleine
Zimmer mit ungetünchten, dafür aber mit chinesischen Bildern und
Schriftstücken geschmückten Wänden, darunter ein
Belobigungsschreiben der Regierung für vom Gouverneur geleistete,
treffliche Dienste, Sudeleien, Gemälde vorstellend, Abbildungen von
pferdeähnlichen Tieren, um einem chinesischen Auge die hier
gezüchteten Pferderassen vorzutäuschen, alles Bildwerke wahrhaft
kindischer Art, ohne alles und jedes Geschick oder Verständnis: Ich
vermochte kaum ein Lächeln zu unterdrücken, als ich diese
Kindereien ansah. Im grellen Gegensatz hierzu stand das pomphafte
Auftreten des Biedermannes, welcher uns mit der Würde eines Fürsten
empfing und nach seiner Art so freundlich aufnahm als nur möglich.
Seine Herrlichkeit hatte uns auch ein Mittagessen in Aussicht
gestellt, welches jedoch von uns leider nicht genossen werden
[bookmark: page76] konnte,
da unsere Zeit zu kurz bemessen war. Dafür erhielten wir ein
Frühstück mit Tee, ersteres bestehend aus etwas ungemein feinem und
in zierliche Stücke geschnittenem Schweinefleisch und viel gut
getrockneten und eingemachten Früchten, zu deren besserer Verdauung
auch ein überaus starker, aus Reis bereiteter Schnaps mit
abscheulichem Fuselgeschmack gereicht wurde. Auch bot man uns
Wasserpfeifen nach chinesischer Art an, welche ich wenigstens
leider nicht zu rauchen verstand. Nach der Tafel wurde ein
Pappkästchen herbeigebracht, in welchem Stickereien lagen,
bestimmt, uns zu Geschenken zu dienen. Sodann verfügten wir uns in
das Nebenzimmer, in welchem das mit großer Kunstfertigkeit in
eigentümlicher Weise eingepackte und durch buntes Zeug noch
besonders verhüllte Amtssiegel und außerdem eine Anzahl mir
rätselhaft gebliebener Pfeile aufbewahrt und, um uns besonders zu
ehren, uns gezeigt wurden. Wir sahen natürlich alles mit dem
größten Ernste an. Betreffs der Pfeile wurde mir erzählt, daß
dieselben eine geradezu wunderbare Bedeutung hätten, nur von einem
bestimmten Beamten enthüllt werden dürften und den, welchem man sie
gereicht, bei Todesstrafe verpflichteten, jeden ihm übertragenen
Befehl auszuführen; ich habe aber den Sinn der Worte nicht
verstanden und halte es für richtiger, darüber zu schweigen.

		Zu unserer besonderen Unterhaltung ließ Seine Herrlichkeit
später etwa zwanzig Pfeilschützen ihre Fertigkeit erproben. Die
Leute schossen auf etwa sechzig Schritt nach einer aus Papier
gefertigten Mannscheibe. Zwei geübte Büchsenschützen mit
Hinterladern würden die gesamte Mannschaft aufgerieben haben, bevor
sie selbst einen Pfeilschuß erhalten hätten. In den Augen der
Chinesen aber scheint die veraltete Waffe ihre Bedeutung noch nicht
verloren zu haben, denn der größte Teil der hier stehenden Truppen
ist noch mit Bogen bewaffnet. Nach Versicherung der uns
begleitenden russischen Offiziere hat die chinesische Regierung
auch in die Provinz Tarabakatai gute Gewehre geliefert, man wendet
dieselben jedoch entweder gar nicht an oder ladet sie, um das Geld
für Kugeln zu ersparen, nur mit Pulver. Daß solche Ausrüstung der
Truppen den Tunganen keine Achtung vor der chinesischen Macht
einzuflößen vermag, braucht nicht hervorgehoben zu werden. Die
Aufrührer fliehen vor einer ganzen Anzahl Kosaken, hüten sich
wenigstens wohlweislich, mit den Russen [bookmark: page77] anzubinden, während das
große chinesische Reich seit nunmehr zehn Jahren sich vergeblich
bemüht, des Aufstandes Herr zu werden. Hierauf führte uns Seine
Herrlichkeit in höchsteigener Person in seinen Gemüsegarten.
Derselbe war ebenso einfach wie alle übrigen, welche wir gesehen,
aber wohl im Stande, in länglich viereckige Felder eingeteilt, gut
bewässert Und mit Zwiebeln, Möhren, Radieschen, Salat und
verschiedenen anderen Küchenpflanzen bestanden. Um uns die Güte der
Rettiche zu zeigen, zog der ernste Mann eigenhändig mehrere
Pflanzen aus der Erde. Ich muß sagen, daß mir dies am meisten
gefallen hat. In dieser Freude am Wachsen und Gedeihen des Gemüses
prägte sich ein den Chinesen eigentümlicher, sehr anerkennenswerter
Zug aus.

		Nachdem wir alle diese Herrlichkeiten gesehen, wandten wir uns
nach dem Basare. Unsere Erwartungen aber wurden getäuscht. Wir
fanden viel weniger, als man in einer innerafrikanischen Stadt zu
finden gewohnt ist, das meiste noch bei den Tataren, obgleich sie
fast nur die Erzeugnisse der europäischen Industrie zu Markte
bringen. Ich kaufte ein Paar große und schwere Maralgeweihe für
zwei Rubel; weiter fand ich nichts.

		Unser Begleiter und, ich darf wohl sagen, Freund Friedrichs
führten uns nunmehr in das Haus eines Tataren, dessen Namen ich
noch zu erfahren hoffe. Bei ihm fanden wir eine Aufnahme, wie sie
die Mohammedanern eigene Gastlichkeit vorschreibt. Um uns besonders
zu ehren, bat er seine Glaubensgenossen, das «Zimmer zu verlassen,
und stellte uns sodann seine junge und wirklich schöne Frau vor.
Von dieser hatte ich bereits durch Frau Generalin Poltoratzky
gehört. Sie ist die Tochter des ersten Mollah (Mollah adjim) in
Semipalatinsk, hat viel im Haus des Gouverneurs, als Freundin von
dessen lieblicher Tochter, verkehrt und versteht mit Europäern
umzugehen. Der Sitte des Volkes war entsprochen worden; man hatte
sogar die Pelzmützen der Kirgisen, welche vorher mit uns im Räume
gewesen waren, entfernt, um keinen Anstoß zu geben; nunmehr aber
benahm sich die schöne Tatarin ganz wie eine Europäerin, übernahm
die Rolle einer europäischen Hausfrau und bekundete in jeder
Hinsicht, daß sie nicht ohne Erfolg in einer so fein gebildeten
Familie wie der des Gouverneurs Poltoratzky verkehrt hatte. Halb
europäisch, halb morgenländisch und jedenfalls sehr reich
gekleidet, nahm sie sich sehr stattlich aus. Zumal ihre prachtvolle
Kopfhaube, [bookmark: page78]
welche nicht allein mit eingestickten, sondern auch mit aufgenähten
Zieraten in Form von Rosetten und Blumen geschmückt war, kleidete
sie prächtig.

		Wir blieben bis zum Abend in der Stadt. {...}

		Mitten in der Straße gibt es tiefe Löcher, dazu bestimmt, den
Mist der Tiere mit etwas Stroh zu kneten und so das erforderliche
Feuerungsmaterial zu gewinnen. Schmutz und Unreinlichkeit herrschen
überall, zumal aber in den Häusern selbst vor, und die in den
Straßen sich umhertreibenden Menschen entsprechen dem vollkommen.
Alle Männer, chinesische Kalmüken, tragen den langen Zopf und sind
höchst einfach gekleidet; die Kinder gehen fast nackt. Die wenigen
Frauen, welche hier sind, meist Gattinnen der Soldaten, erscheinen
mir als wahre Urbilder der Häßlichkeit.

		Von der Stadt aus führt eine Poststraße mit 120 Stationen nach
dem etwa 5000 Werst entfernten Peking; die Stadt liegt also fast
ebenso weit von der Hauptstadt des himmlischen Reiches wie von
Petersburg, welches 4300 Werst entfernt ist. Gedachte Poststraße
wird jedoch bereits seit zehn Jahren so gut als gesperrt durch die
aufrührerischen Tunganen, mit denen das himmlische Reich auch jetzt
noch im Kriege liegt: Soeben erhalten wir die Nachricht, daß
dreihundert dieser gefürchteten Feinde sich in Bewegung gesetzt
hätten und daß zu ihrer Abwehr zweihundert chinesische Soldaten
ausgezogen seien. Die Tunganen sollen nur 60 Werst von uns entfernt
sein; gleichwohl fürchtet unser Major nicht im geringsten für
unsere Sicherheit: Kein Tungane wagt es, Russen anzugreifen. Einen
besseren Beleg von der Stärke Rußlands gegenüber dem ohnmächtigen
China kann es nicht geben: Dreißig Kosaken genügen, um die Tunganen
fernzuhalten, zweihundert Chinesen aber sind noch viel zuwenig, um
dasselbe zu erzielen.

		Ich verließ die Stadt ohne Bedauern, mehr gesehen zu haben. Die
Chinesen haben mich nie erwärmen können. Ein Volk, welches es trotz
einer jahrtausendealten Bildung noch nicht zu einer vernunftgemäßen
Schrift gebracht, welches trotz allen Fleißes seiner Angehörigen
über die ärgste Barbarei noch nicht hinausgekommen, welches,
obschon groß an Zahl und ohne Achtung vor dem Leben, es doch nicht
vermag, mit einer Handvoll Räuber fertig zu werden, kann meine
Zuneigung nicht erwerben. Auf mich hat das ganze Wesen den Eindruck
des Kindischen, Albernen gemacht; und je mehr die Herren [bookmark: page79] Langzöpfe sich
bemühten, würdig zu erscheinen, um so erbärmlicher kamen sie mir
vor. Unter Barbaren weiß man, woran man ist, unter einem Volke
aber, welches sich dünkt, das gebildetste der Welt zu sein, und
gleichwohl das Barbarentum bei jeder Gelegenheit zeigt, erfaßt mich
ein Ekel. Rühme die Chinesen, wer da will und mag, mir sind sie als
im höchsten Grade unrühmenswert erschienen. Nur ihr Landbau hat mir
einen gewissen Grad von Achtung abnötigen können; ich habe jedoch
auch hierbei den Hauptlehrmeister, Hunger genannt, nicht verkennen
können.

		Vor dem Tor des östlichsten Viertels verließ uns der
Kreishauptmann Friedrichs, den wenigstens ich recht liebgewonnen,
und mit ihm einer der prächtigsten Kirgisen, welchen ich bisher
kennengelernt habe. Tama Bei Metekoff aus Kalguti (so genannt nach
dem Fluß gleichen Namens), vierzig Werst von Seriopol, der
akschaolinskischen Gemeinde angehörig, und unbezahlter Beamter des
Kreishauptmanns, ist einer der liebenswürdigsten, umsichtigsten und
tüchtigsten Menschen, welche ich kennengelernt. Voller Eifer, uns
zu dienen und sich dadurch unsere Zufriedenheit zu erwerben, geizte
er nach nichts anderem, nicht nach Geld oder Geschenken, sondern
nur nach der Ehre, uns begleiten zu dürfen und vielleicht von
seinem Generalgouverneur sich ein Lob zu erwerben. Ebenso klug als
geschickt, ebenso kenntnisreich als bescheiden, der russischen
Sprache ebenso mächtig wie der kirgisischen, im Schreiben
wohlerfahren, der arabischen Gebete und einzelner Stellen des
Korans kundig, geachtet von seinen Glaubensgenossen wie von uns,
sich überall Lob und Verehrung erwerbend, verdient dieser Mann ganz
besonders eine ehrenvolle Erwähnung in diesen Blättern. Wir
schieden von ihm, wie man von einem Freunde scheidet, und seine
Augen wurden feucht, als er uns zum letztenmal die Hand
drückte.

		Wir ritten in östlicher Richtung in die dunkelnde Steppe hinaus.
Überall zeigte sich auch hier die Kunstfertigkeit der Chinesen, dem
Wasser seine Dienste abzuringen; wie im Innern der Stadt war auch
hier jede geeignete und noch im Schutze des russischen Einflusses
liegende Stelle des Bodens zu Feld umgewandelt, welches dank dem
reichlich vorhandenen Wasser in fast tropischer Fülle schwelgte.
Wir bewegten uns im Tale des Emil flußaufwärts und ritten heute
noch etwa zwanzig Werst weit in der gleichen Richtung dahin, unser
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Nachtlager in einigen für uns am Ufer des kleinen Flüßchens
aufgeschlagenen Jurten suchend und findend.

		Der 22. Mai wurde zu einem unfreiwilligen Ruhetage, weil Finsch
sich unwohl fühlte und außerstande war zu reiten. Wir blieben daher
in unseren Jurten und vertrieben uns die Zeit mit Jagen, Beobachten
und Schreiben. Ich erlegte nur wenig, weil ich mehr beobachtete als
jagte. {...}

		Die Weihen sind jetzt dem Anschein nach in voller Paarung
begriffen, sie spielen reizend. Das Männchen steigt eiligst in die
Höhe, stürzt sich, beinahe sich überschlagend, tief hinab, steigt
wieder auf, fällt nochmals, treibt dies so mehrere Minuten lang,
und fliegt endlich in gewohnter Weise weiter. Wiesen- und
Steppenweih vertragen sich gut, beide Arten aber nicht mit dem
Rohrweih, verfolgen diesen vielmehr aufs heftigste und stoßen auf
ihn, als wäre er ein Adler.

		Die Rosenstare sind viel unruhiger als unsere Stare. Sie
durchschwärmen täglich ein sehr weites Gebiet, erscheinen im Lauf
des Tages zu wiederholten Malen auf denselben Plätzen, halten sich
aber immer nur kurze Zeit auf, durchsuchen flüchtig eine Strecke,
wobei immer einer über den anderen wegfliegt, erheben sich und
fliegen weiter, um vielleicht erst in einer Entfernung von mehreren
Kilometern dasselbe Spiel zu beginnen. Von Zeit zu Zeit, zumal aber
in den Mittagstunden, schwärmt der ganze Flug ein Viertelstündchen
und länger in hoher Luft umher, nach Art der Bienenfresser
Kerbtiere fangend; hierauf läßt er sich wieder auf den Boden nieder
und sucht so eifrig, als habe er in der Höhe nicht das geringste
gefunden. Gegen Abend sammeln sich wahrscheinlich mehrere Flüge,
denn man sieht sie dann in dichtem Gedränge zu vielen Hunderten
versammelt auf bestimmten Plätzen, namentlich auf hervorragenden
Felsengraten, sitzen, einer unmittelbar neben dem anderen, so daß
der Graf mit einem Schuß fünfundzwanzig Stück erlegen konnte. Die
Nähe des Wassers ist für sie Bedürfnis, weil sie, nach Angabe der
Kirgisen, ihre Nester in den steil abfallenden Uferwänden anlegen.
Ebenso scheinen sie ohne weidendes Vieh nicht leben zu wollen; man
findet sie wenigstens fast stets in unmittelbarer Nähe der Herden.
Beim Futtersuchen sind sie nicht einen Augenblick ruhig, laufen hin
und her, fliegen eine kurze Strecke weg, kehren zurück, anscheinend
ohne Zweck und Ziel, sträuben die Kopfhaube, untersuchen dieses und
jenes und fliegen endlich [bookmark: page81] plötzlich auf und davon, um vielleicht wenige
Stunden später wieder auf denselben Fleck zurückzukehren. Ihre
Brutzeit muß jetzt gekommen sein; denn die Geschlechtsteile der von
mir untersuchten waren sämtlich stark angeschwollen. Man
versicherte mir, daß sie keineswegs alljährlich in der Gegend sich
zeigen, vielmehr zu den Zigeunervögeln gehören. Ihre Ankunft wird
immer mit Freude begrüßt, weil man fest überzeugt ist, daß sie das
Überhandnehmen der verderblichen Wanderheuschrecken, der
schlimmsten Plage dieser Länder, erfolgreich zu verhindern wissen.
In der Tat läßt sich wohl annehmen, daß sie durch Aufzehren der
noch nicht ausgebildeten Heuschrecken wesentlich zur Verminderung
dieser Kerfe beitragen mögen und eine zu Millionen anwachsende
Vermehrung derselben wirklich verhindern.

		Der schöne, von mir zuerst bei Lepsa erlegte Ammer ist hier
überall häufig. Er ist ein Charaktervogel des Tschigrases. Wo
dieses sich befindet, darf man überzeugt sein, auch ihm zu
begegnen, gleichviel, ob man in der Ebene, ob man im Gebirge sich
befindet. Nach Rohrsänger Art hängt sich der Vogel an einen der
Halme, seltener die Spitze eines Gestrüppbusches erwählend, und
singt von dort herab sein Liedchen, welches eigentlich nur aus
einer einfachen Strophe: »Kritisch, krätsch, kritschikakria«,
besteht. Trotz der etwas kreischenden Laute ist diese Strophe
wohltönend. Das Nest habe ich trotz aller Mühe noch nicht gefunden,
auch das Weibchen, welches jetzt wahrscheinlich mit Brüten
beschäftigt ist, nicht kennengelernt.

		Wahrhaft erschreckend ist die Menge der Kreuzottern in der
Steppe. In unmittelbarer Nähe unseres Lagers töteten wir in den
wenigen Stunden unseres Hierseins deren vier, eine davon nur wenige
Schritte von den Jurten entfernt, wahrscheinlich angelockt durch
das Feuer.

		 

		Ein Kalmükenstamm

		In der Nähe unserer Jurten befindet sich ein Aul der Kalmüken,
das heißt eines Zweiges dieses Volksstammes, Targauten genannt.

		Ich besuchte das Lager mehrere Male und befragte sodann unter
freundlicher Unterstützung des uns entgegenkommenden [bookmark: page82] Dr. Pander aus Saisan,
einem wohlerfahrenen Kirgisen, die Leute. Das, was ich beobachtete
und von dem Kirgisen erfuhr, ist kurz zusammengestellt das
Folgende:

		Der Stamm der Kalmüken teilt sich in 42 Zweige, deren einer die
Targauten sind. Ursprünglich sicherlich der Mongolei oder China
entstammend, wanderten die Kalmüken in einer nicht mehr
bestimmbaren Zeit im europäischen Rußland ein und machten sich
zwischen den Flüssen Don und Wolga seßhaft, woselbst sie noch
gegenwärtig wohnen. Vor etwa 300 Jahren wanderten die Targauten
zurück und leben seitdem unter chinesischer Herrschaft; nur ein
einziges Dorf liegt innerhalb des russischen Reiches. Der größte
Teil der Targauten weidet seine Herden im Tale Kabuk, welches im
Süden durch das Argauti, im Norden durch das Saur, im Westen durch
das Semitau und das mit beiden sich verknotende Tarab-Gebirge
umschlossen wird und weniger ein Tal als eine Ebene ist.

		Die Targauten teilen sich wiederum in drei Gemeinden; falls man
so sich ausdrücken darf, welche je von einem Befehlshaber, Kigen
genannt, beherrscht werden. Letzterer muß unbedingt ein heiliger
Mann beziehentlich ein Geistlicher und von seiner Geburt an nicht
allein zum Herrscher bestimmt, sondern auch dazu bezeichnet sein.
Nur ein Knäblein, welches ohne Nabelschnur geboren ist, kann die
Würde eines heiligen Mannes erlangen. Beim Kigen aber muß dieses
Merkzeichen erst recht vorhanden gewesen sein. Die gegenwärtig
lebenden Kigene heißen: Urvan, Mader und Oschomanske. Über ihnen
steht, in das Dunkel der Unsichtbarkeit gehüllt, das höchste Haupt,
der Tschigangige, ein dem Dalai-Lama vergleichbares Wesen, welches
sich niemals dem Volke zeigt, beständig in der chinesischen Festung
Tutta am Flusse Grani lebt, von seinen Gläubigen heilig verehrt
wird und seitens der chinesischen Regierung als Beherrscher aller
Mongolen kalmükischen Stammes anerkannt wird und auch als König der
Kalmüken Ost- und Westsibiriens gilt. Der Biedermann wird auch
Chotunga oder Halbgott genannt. Die chinesische Regierung erhebt
von diesem Halbgott einen jährlichen Tribut, mischt sich jedoch
nicht weiter in seine Angelegenheiten und bekümmert sich auch um
seine Untergebenen nur insofern, als sie dieselben in Zeiten der
Not oder Gefahr zum Kriegsdienste zwingt. Ihre Händel und
Streitigkeiten werden von der Regierung nicht beachtet.
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Targauten sind Lamaisten, voller Glauben und Aberglauben; mein
Kirgise wußte mir jedoch hierüber nichts mitzuteilen. Sie selbst
beten wenig, lassen dies vielmehr durch den Kigen besorgen, welchem
auch noch andere Dinge zustehen oder von seinen gläubigen Schafen
zuerteilt werden. So hat er zum Beispiel, solang er jung und
kräftig ist, jedes junge Mädchen, welches verheiratet werden soll,
vorher zu untersuchen, ob sie zur Ehefrau tauglich; so fragt man
ihn um Rat in allen Angelegenheiten, auch in Dingen, in denen
andere Sterbliche sonst nicht Bescheid wissen: um den Verbleib
eines abhanden gekommenen Stückes Vieh zum Beispiel, um das Ergehen
eines befreundeten Menschen, welcher durch irgendeinen Zufall
seinen Angehörigen entfremdet wurde, usw. Bei der Verheiratung
selbst braucht der Kigen, welcher das Weib erprobte, soviel ich
erfuhr, nicht zugegen zu sein. Dagegen muß er oder mindestens ein
heiliger Mann vor Bestattung eines Toten Gebete sprechen. Die
Targauten selbst feiern nur ein Fest, das des Jahreswechsels,
welches sie in die ersten Tage des Februar verlegen. Ihre Feier
besteht darin, daß sie soviel als möglich vom selbstbereiteten
Branntwein trinken, singen, tanzen und zuletzt in Händel geraten.
Zuweilen führen solche Händel auch zu Kämpfen, bei denen einer das
Leben verliert. Unter solchen Umständen muß der Überlebende Buße
leisten, indem er der Familie des Getöteten 80 Köpfe Vieh bezahlt,
je nach seinem Reichtum 80 Köpfe Ziegen, Schafe, Rinder oder
Pferde. Auch hierbei greift die chinesische Regierung nicht ein,
wogegen sie den Diebstahl meist ahndet, freilich nur aus dem
Grunde, weil derselbe meist Chinesen beschädigt hat.

		Über ihre religiösen Gebräuche wußte mein Berichterstatter mir
nur zu erzählen, daß sie Götter aller Art verehren und sich der
chinesischen Götzenbilder bedienen: Diesen Götzen bringen sie Opfer
dar, welche jedoch dem Kigen gespendet werden müssen und von diesem
natürlich bestens verwertet werden.

		Ihren Gesang haben wir selbst gehört, es ist ein wildes Geschrei
ohne eigentliche, das heißt für uns erkennbare Melodie; gleichwohl
ist dieser Gesang nicht alles Wohlklanges bar, und sie versuchen
offenbar auch Vierstimmigkeit gebührend zu würdigen. Als ihrer vier
sangen, hörte sich das Ganze, zumal von weitem, ganz leidlich an,
war auch bis zu einem gewissen Grade harmonisch.

		Ihre Kinder wachsen natürlich ohne allen Unterricht heran;
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das fünfzehnte Jahr erreicht haben, verheiratet man sie. Als
Brautschatz hat der junge Mann oder dessen Familie jener der Braut
ein Tarsuk zu geben, dazu etwa vier Eimer Branntwein und ein Pferd
sowie eine Jurte zu stellen; die Frau bringt das Bettzeug,
Filzdecken, Pelz und dergleichen mit in die Ehe, wenn sie reich
ist, auch Teppiche und anderen Zierat zur Ausschmückung der Jurte.
Jeder Mann lebt nur mit einer Frau, kann sich aber leicht von ihr
scheiden lassen und dann eine andere wählen. Die Frauen werden im
ganzen gut behandelt, müssen aber, wie üblich, fast alle Arbeiten
verrichten, da sich der Mann kaum um das Hüten des Viehes
bekümmert, sondern höchstens dem Landbau, falls er solchen treibt,
seine Kräfte widmet. Die Frauen beschäftigen sich mit dem Melken
des Viehes, der Wartung ihrer Kinder und des Jungviehes, mit Nähen
und der Aufstickung der Verzierung ihrer Kleider, welche Arbeiten
sie sehr gut verstehen, mit der Anfertigung von Filzdecken usw. ...
Spinnen und Weben sind ihnen unbekannte Dinge, die ihnen nötigen
Zeuge kaufen sie daher von den Chinesen.

		Stirbt jemand, so wird zunächst der Kigen oder sonst ein
heiliger Mann gerufen und gebührend beschenkt, der Leichnam des
Toten aber ohne weiteres aufs freie Feld geworfen und hier nur mit
einer Filzdecke notdürftig zugedeckt. Je eher Hund oder Wolf das
Gebein des Toten benagen, um so mehr freut sich die Familie des
Gestorbenen.

		Alle Targauten sind eifrige Jäger und unternehmen weite Jagdzüge
auf allerlei Wild, sie schießen gut, wissen überhaupt ihre Waffen
zu gebrauchen, zeigen im Kriege aber wenig Mut und zeichnen sich
eigentlich nur im Stehlen aus. Diebstahl gilt unter ihnen als
rühmliche Tat. Sie gehen dabei mit ebensoviel Fertigkeit als
Kühnheit zu Werke, führen dabei auch stets ihre Waffen, um etwaigen
Widerstand zu besiegen. Gegen die Tunganen vergreifen sie sich
nicht, zeigen sich überhaupt mutigen Feinden gegenüber feige.

		Ihre hauptsächlichste Nahrung besteht aus Milch und Kumis, ihre
Getränke sind Tee und Branntwein; im Winter genießen sie
Mehlspeisen; Fleisch dagegen essen sie nur bei Festlichkeiten, dann
aber ohne Unterschied des Tieres, von welchem es stammte, auch ohne
Berücksichtigung auf dessen Gesundheitszustand, da sie selbst Aas
verzehren.

		Ihr Reichtum besteht, wie, bei allen Hirtenvölkern, in ihren
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Pferde sind minder gut und schön als die der Kirgisen, ihre Rinder
dagegen schöner, derselben Rasse angehörig, welche die Chinesen
pflegen; ihre Schafe und Ziegen unterscheiden sich nicht von denen
der Kirgisen.

		Die von mir gesehenen Jurten waren denen der Kirgisen gleich,
durchschnittlich aber weit erbärmlicher sowohl außen als innen. In
einem von mir besuchten Aul hatte man alle so gestellt, daß die
Türöffnungen nach Süden gerichtet waren. Vor jeder Jurte und an ihr
befestigt stand eine Lanze, die dreiseitige, jederseits ausgehöhlte
Spitze nach oben gerichtet und der Schaft unter ihr mit einem
Haarbusch oder einigen bunten, auch wohl mit Schriftzeichen
bedeckten Lappen verziert, erstere, um die Lanze auf weithin
sichtbar werden zu lassen, letztere, um als Fahne zu dienen. In der
Mitte der Jurte befindet sich wie üblich die Feuerstelle, an den
Seiten liegen Filzdecken; auch sieht man wohl hier und da einen
Kasten, wie die Kirgisen ebenfalls haben, um gewisse Habseligkeiten
aufzubewahren. Ein eichener Kessel, in welchem Milch und Fleisch
gekocht wird, ein Dreifuß, auf welchem er steht, vollenden die
Ausrüstung. Das Vieh lagert in unmittelbarer Nähe der Jurte auf dem
Boden; die jungen Tiere liegen wie bei den Kirgisen des Nachts an
Schlingen, welche an längeren Leinen befestigt werden. Der Mist
wird sorgfältig gesammelt, weil er als Feurungsstoff dienen muß;
dieses Sammeln bildet die Hauptbeschäftigung der Kinder, welche im
Mist zugleich einen zum Spielen höchst willkommenen Stoff zu
erblicken scheinen.

		Männer und Frauen sind echte Mongolen, nach meinen Begriffen
abschreckend häßlich. Eher klein als groß, nicht unschön, vielmehr
ebenmäßig gebaut, fallen doch die abscheulichen mongolischen
Gesichter unangenehm ins Auge. Die vorspringenden Backenknochen und
die geschlitzten Augen treten scharf hervor. Das Haar ist stark,
lang, tiefschwarz von Farbe, Pferdehaaren vergleichbar. Die Männer
tragen einen Zopf nach Art der Chinesen, die Frauen haben das Haar
in der Mitte gescheitelt und tragen zwei nach vorn herabhängende
Zöpfe, welche meist bis unter das Knie herabreichen. Die Kleidung
der Männer besteht jetzt im Sommer, wo der Pelz nur des Morgens und
Abends getragen wird, in einem dem Kaftan nicht unähnlichen
Obergewand, einem Hemd, den Hosen und bis zur Hälfte der Wade
reichenden [bookmark: page86]
Stiefeln, deren dicke Sohlen die chinesische Arbeit nicht verkennen
lassen, und einer den Kopf deckenden Mütze mit stehender Troddel,
von welcher mehrere Schnüre herabhängen. Die Frauen tragen dieselbe
Mütze wie die Männer, nur daß sie etwas kleiner und zierlicher und
die stehende Quaste auf ihr etwas dicker ist. Das Obergewand ist zu
beiden Seiten der Arme tief ausgeschnitten, so daß in der
Rückenmitte nur ein schmales Stück übrigbleibt; darunter trägt man
ein bis auf den Boden reichendes, auf der Brust geschlitztes und
mit Stickereien verziertes Oberhemd, welches in der Mitte durch
einen Gürtel zusammengehalten wird, gleichwohl aber Blicke tun
läßt, welche besser nicht getan werden könnten; der Unterleib
endlich steckt in Hosen und dickschäftigen Stiefeln. Die Jungen
laufen nackt oder in nur einem bis auf den Nabel reichenden Hemd
bekleidet umher und suchen sich im letzteren Fall oft dadurch von
dieser ihnen offenbar lästigen Hülle zu befreien, daß sie das Hemd
auf den Schultern zusammenschlagen und so eine ziemlich
adamistische Gestalt herstellen. Ein am Hals hängendes ledernes
viereckiges Täschchen vertritt ohne Zweifel die Stelle eines
Talismans oder enthält einen solchen. So ähneln sie, bis auf die
Zöpfe, den Knaben, welche man im Sudan sieht. Die Mädchen
unterscheiden sich sofort durch Haarputz und Kleidung von den
Knaben. Sie tragen zehn bis fünfzehn dünne Zöpfchen und gewöhnlich
kurze und weite Hosen.

		Die Gesichtsfarbe der von mir gesehenen Targauten ist gelb bis
braun, in jedem Falle aber unangenehm fürs Auge, mit dem schönen
Braun einer Nubierin zum Beispiel gar nicht zu vergleichen.

		Betritt man einen Aul, so wird man wie üblich zuerst von großen,
nicht unschönen Hunden wütend angefallen, nicht aber gebissen; dann
öffnet sich eine der Hängetüren der Jurten nach der anderen und
heraus treten zuerst die Weiber und Kinder, sodann die Männer,
neugierig, aber gutmütig den Fremden anstarrend. Ist man gerade
beschäftigt, so läßt man sich nicht im geringsten stören, sondern
melkt oder kocht ruhig weiter. Etwas Tabak stellt die Freundschaft
her, ein Blick durch das Fernrohr ruft Bewunderung hervor. Man
fragt und wird zutraulich, gibt auch auf Verlangen gern ein Glas,
ich wollte sagen eine Holzschale voll Milch her. Die Unreinlichkeit
ist so groß, daß man gar keinen Begriff mehr vom Gegenteil [bookmark: page87] hat. Die Schale,
in welcher die Milch dargereicht werden soll, wird einfach mit den
Fingern ausgewischt, und erst wenn man begreiflich macht, daß sie
in dem nahen Bächlein gewaschen werden muß, bequemt man sich
verwundert dazu. Man findet es ganz natürlich, daß der Fremde alles
betrachtet, kennt vor ihm ebensowenig Scham wie vor den Bekannten,
gestattet jeden Blick in das Innere der Jurte und läßt sich
überhaupt nicht behelligen.

		In der Nähe unseres Lagers finden wir viele Menschenschädel,
aber nicht solche, welche von den die Knochen Gestorbener
benagenden Hunden oder Wölfen übriggelassen worden sind, sondern
solche, welche von einem durch die Tunganen verursachten Gemetzel
herrühren, denn alle sind durch scharfe Waffen verletzt, meist
angehauen worden und für unsere Sammlung unbrauchbar.

		 

		Zurück nach Rußland

		Da wir fürchten mußten, daß das Unwohlsein von Finsch sich
steigern würde, wenn wir länger in den nahe am Fluß stehenden
Jurten verweilen würden, ließen wir einen Wagen kommen, in welchem
der Kranke liegen konnte, und setzten am Morgen des 23. unsere
Reise fort. Unser Weg führte uns heute durch die Ebene, welche in
das Tal des Emil abfällt. Die Steppe bietet nur insofern Interesse,
als man überall die Spuren der Zerstörung bemerkt. In den letzten
zehn oder zwölf Jahren ist die frühere fruchtbare Ebene durch die
Tunganen zu einer Einöde gemacht worden, in welcher man tagelang
reiten kann, ohne einem Menschen zu begegnen. Wo es die Örtlichkeit
nur irgend gestattet, war aus der Steppe Getreidefeld gemacht
worden; man hatte jedes Wässerchen benutzt und für Tausende von
Menschen das nötige Getreide angebaut; heutzutage sieht man noch
die Ruinen der zerstörten Dörfer und die Spuren der Wasserläufe;
die Steppe hat den ihr früher abgerungenen Boden wieder in Besitz
genommen und an vielen Stellen bereits jede Spur des menschlichen
Fleißes verwischt.

		Durchschreitet man eines dieser unzähligen zerstörten Dörfer, so
tritt das Gebilde vergangener Tage mit erschreckender Klarheit vors
Auge. Zwischen den verödeten Mauern, deren [bookmark: page88] Dächer, wie die am Boden
liegende Asche beweist, verbrannt wurden und deren Giebel das
Wetter bereits halb zerstört hat, auf dem modernden Schutt, aus
welchem viele Giftpilze aufschießen, zwischen chinesischen
Porzellanscherben und Stücken gemeinen Tones sowie den Resten
verschiedener Einrichtungsgegenstände friedlicher, Ackerbau
treibender Menschen liegen deren durch scharfe Waffen zertrümmerte
Schädel und Knochen, vermischt mit denen der Haustiere, zumal
Hunde, welche das Los ihrer Herren teilten, vielleicht ihre Treue
gegen denselben mit ihrem Leben bezahlend. Keine liebende Hand fand
sich, die Gefallenen zu beerdigen: Alle, alle waren demselben
Schicksal erlegen, und Wolf und Hund zerrissen die Leichname und
trugen die Knochen von einer Stelle zur anderen. Von allen Tieren,
welche vormals das feste Haus des Menschen bewohnen halfen, sind
den Ruinen nur noch deren zwei geblieben: Die Hausschwalbe, welche
jetzt in den öden Höhlen der Fenster und Türen unter dem Schutze
der noch erhaltenen Lehmwandungen ihr Nest anlegen muß, und der
Haussperling, welcher immer noch ein Plätzchen zum Nisten findet.
Beide aber sind des Menschen entwöhnt und begrüßen den Eindringling
mit ängstlichem Geschrei. Neben ihnen haben sich die Vögel der
Ruinen eingenistet: Der Rötelfalk und der Wiedehopf, welche beide
überall Nischen finden, um ihr Nest anzulegen.

		Wenn man so wie wir heute durch die Steppe reitet und überall
zerstörte Dörfer sieht; wenn man die Stadt Tschukutschak gesehen
hat, begreift man, daß in Tat und Wahrheit sechzigtausend Menschen
durch die Tunganen getötet worden sind. Auch heutzutage noch wütet
dieser unselige Krieg fort, mit dem Unterschiede, daß sich die
Tunganen jetzt meist begnügen, den Bewohnern der von ihnen
überfallenen Dörfer alles wegzunehmen, was für sie irgendwelchen
Wert hat. Die wirklich noch in der Provinz lebenden Chinesen wie
die Kalmüken stehen beständig auf dem Sprunge, um bei Ankunft der
Feinde zu flüchten. So liegen gegenwärtig die Dinge. Je näher die
russische Grenze, um so größer die Sicherheit: In China immer und
überall Ohnmacht gegen jeden nur einigermaßen rührigen Feind. In
Rußland Sicherheit selbst in den entlegensten Teilen der Grenze,
Sicherheit selbst in China, falls die Russen dort reisen. {...}

		Am 24. Mai. Die Nähe der russischen Grenze wird fühlbar. [bookmark: page89] Die bis jetzt
menschenleere und verödete Steppe belebt sich. Aul nach Aul zeigt
sich auf allen passenden Stellen. Auch viel Landbau wird getrieben
– alles von Kirgisen, nicht von russischen Untertanen des Reiches.
Auch die Steppe selbst ist üppig geworden, je mehr wir uns dem
Gebirge nähern. Heute bedeckt den Boden meilenweit niederes, gelb
blühendes Gestrüpp, dazwischen auch wohl Karagan, und er erscheint
daher sehr bunt. Während wir gestern nur die eigentlichen
Steppenvögel: Trappen und Zwergtrappen, Jungfernkraniche,
Herdenkiebitze und Lerchen, gesehen, bemerkten wir heute wiederum
viel Sänger in den Gebüschen, zumal Laub-, Garten- und Rohrsänger
sowie Grasmücken.

		Nachdem wir im Dunkeln geradezu halsbrechend erscheinende, in
Wahrheit sehr harmlose Wege zurückgelegt haben, langen wir zu
vorgerückter Abendstunde in dem tief in den Vorbergen gelegenen
Kosaken-Piquet Burgusutai an. Der 25. Mai bringt uns seit
Petersburg die ersten Zeitungen und vor allem Briefe aus der
Heimat. Wir halten daher Rasttag und lesen, ohne uns um das Gebirge
und seine Tierwelt zu kümmern. Erst gegen Abend unternahm ich einen
kurzen Ausritt, fand ein Steinhuhn und hörte in einem Gefels zum
ersten Male die Stimme des Uhus. Das Säugetier von gestern läßt
sich wieder vernehmen, alle Bemühungen, seiner habhaft zu werden,
bleiben jedoch ohne Erfolg.

		Am 26. Mai verließen wir in der Frühe des Morgens unser Lager,
und zwar in Gesellschaft auch des Oberarztes des in Saisan
stehenden Bataillons, Dr. Pander, welcher von Saisan bis hierher
gekommen, um nach Finsch zu sehen, diesen aber glücklicherweise
bereits genesen gefunden hätte. Unser Weg führt uns zunächst
zwischen den Vorbergen dahin und dann auf eine etwa 1800 Meter über
dem Meere gelegene Hochebene hinab, welche von verschieden
benannten Gebirgen umschlossen wird. Den eigentlichen Tarabakatai
haben wir gar nicht überstiegen, sondern nur eine Einsattelung
zwischen ihm und dem Urkaschar und Semistan, das heißt, wir sind
über die Vorberge nicht hinausgekommen. {...}

		Abgesehen von einem großen Sumpfgebiet ist die von Bergen
umschlossene Fläche, kirgisisch Tschilikti genannt, fast vollkommen
eben – eine recht dürftige Hochsteppe, auf welcher nur an wenigen
Stellen das immer nur auf fruchtbarem Boden gedeihende Tschigras
wächst und selbst die wenig begehrenden, [bookmark: page90] graugrünen Steppenpflanzen nur
im verkümmerten Zustande vorkommen. Zwischen ihnen sehen wir zum
ersten Male seit langer Zeit wiederum das niedrige Büschelgras als
fast vorherrschende Pflanze. Mehrere sehr große, fast genau
kreisrunde alte Grabhügel, zum Teil mit Grabmälern der Kirgisen
gekrönt oder besetzt, erheben sich bis zu 5 oder 6 Meter über die
Ebene und unterbrechen einigermaßen die im übrigen herrschende
Eintönigkeit.

		Nach kurzer Rast erreichen wir die Vorberge des Manrak oder
dieses Gebirge selbst und fahren nunmehr auf recht gutem, vom Major
Tichanoff hergestelltem Wege nach Saisan hinab. Die Täler, welche
wir dabei durcheilen, sind sehr malerisch, zwar nicht hohe, aber
ungemein wilde Berge schließen sie von beiden Seiten her ein, viele
von allen Seiten freie Felsenkegel stehen in der Mitte der Täler,
jähe Abstürze und Schroffen erhöhen den Reiz des Weges.

		Das überall anstehende Gestein ist Granit und Porphyr, auf
welchen sich Schiefer auflegt; weiter unten gegen die Ebene hin
treten auch bunter Ton mit Gips zutage. Wir bewegen uns mehrere
Stunden lang in einem wahren Labyrinth von Tälern und Schluchten,
bald im Bette ausgetrockneter Flüßchen, bald neben noch rieselnden
Bächlein dahinfahrend, genießen mit Lust die köstlichen Blicke,
welche sich uns bei jeder Biegung des Tales bieten, und lassen dann
und wann das Auge auch über die Berge hinaus bis weit in die
Tiefebene, ja selbst bis zum Altai hinüber schweifen. Endlich
verlassen wir die Berge und fahren nun auf dem trefflich
hergestellten Postwege bis nach Saisan, woselbst wir mit
Sonnenuntergang eintreffen und im Hause unseres liebenswürdigen
Begleiters gastliche Aufnahme finden.

		 

		Jagd auf Ullare

		Nur einen einzigen Tag gönnen wir uns, nicht um ihn der Ruhe,
sondern um ihn den nötigen Schreibereien zu widmen und die flüchtig
niedergeschriebenen Notizen des Tagebuches auszuarbeiten, dann
brechen wir, das heißt der Graf und ich, wiederum auf, um im
Manrakgebirge auf Ullare zu jagen. Ein kirgisischer Jäger
verspricht uns wenn auch nicht zum Schuß, so doch dahin zu bringen,
wo diese zwar nicht seltenen, aber [bookmark: page91] doch noch wenig beobachteten Vögel
leben. Erst nach Sonnenuntergang brechen wir auf, weil es nicht
möglich ist, früher Pferd und Wagen zu erhalten, und fahren
zunächst auf der uns schon bekannten Poststraße dahin, später uns
näher zu den Bergen haltend und zuletzt ohne Weg und Pfad durch die
Steppe ziehend. In einem Aul machen wir halt. Es ist spät in der
Nacht, und sämtliche Kirgisen liegen in süßem Schlummer, als wir
ankommen. Ein vielstimmiges Hundegebell empfängt uns. Ein uns
vorausgeeilter Kirgise, Beludschi, Lehrer an der
russisch-kirgisischen Schule, trifft bereits die nötigen Anstalten
zu unserem Unterkommen. Eine Jurte wird für uns mit Beschlag belegt
und ausgeräumt. Zuerst erscheinen, unwillig blökend, sich sträubend
und wiederholt versuchend, nach dem warmen Lager zurückzukehren,
die in der Jurte über Nacht beherbergten kleinen Ziegen und Schafe;
sodann räumen die Leute, ohne im geringsten über die Störung
entrüstet oder auch nur verdrießlich zu sein, die nötigsten
Habseligkeiten zur Bereitung ihres eigenen Lagers aus; dann zündet
man Feuer an, setzt den Teekessel auf, und ehe noch eine
Viertelstunde vergangen, duftet bereits der würzige Trank uns
entgegen, können wir auf den zwar sehr einfachen, aber doch
trefflichen Lagerstätten liegen.

		Mit Sonnenaufgang verlassen wir den Aul und fahren durch die
hier weglose Steppe in ziemlich gerader Richtung, das heißt nur
dann und wann einem Wassergraben ausweichend und wie üblich einem
vorausreitenden, pfadsuchenden Kirgisen folgend. Am Fuß der Berge
lassen wir unsere Wagen in einem anderen Aul mit dem Befehl,
unserer zu harren, steigen zu Pferde und reiten nun unter Führung
unseres kirgisischen Jägers ins Gebirge. Er ist ein alter Mann,
dieser Jäger, mit wettergebräuntem Gesicht und für einen Kirgisen
auffallend langem, weißem Barte, aber mit Adleraugen, obwohl er
versichert, nicht mehr gut sehen zu können, und deshalb seinen
Sohn, sein verjüngtes Ebenbild, herbeiruft, um bei der Jagd
behilflich zu sein. Der Sohn, ein Mann in seinen besten Jahren,
trägt auf der Schulter eine ungemein lange Luntenflinte mit
Gabelgestell, welches das lange Gewehr noch mehr verlängert, und
außerdem ein kleines, trefflich gearbeitetes und mit Silberzierat
beschlagenes Täschchen am Gürtel zur Aufbewahrung des nötigen
Schießbedarfes, der Lunte und des Feuerzeuges, um diese Lunte in
Brand setzen zu können. Die ersten [bookmark: page92] Vorberge sind bald überstiegen;
nunmehr aber nimmt uns ein Wirrsal von Flüssen auf, wie es ein
Gebirge nur zu zeigen vermag. Berg an Berg, neben-, an- und
übereinander, Kessel an Kessel, Tal an Tal, ein Tal im Tale, denn
selbst das Wasser scheint oft um den rechten Weg verlegen zu sein:
Soeben noch ihm entgegenreitend, schreitet das Pferd eine Minute
später mit ihm talabwärts, um nach kürzester Frist wiederum in
irgendeinem der unzähligen Täler emporzuklimmen. So geht es weiter,
von einem Tal zum anderen, von einem Berge zum nächsten. Von den
Zinnen der höchsten Berge rufen uns echte Alpendohlen – ob rot oder
gelbschnäblige vermochte ich nicht zu ermitteln – ihren
Willkommensgruß zu; die Steindrossel und der hier häufige schöne
Buschrotschwanz (Ruticilla frontalis) sang mit dem weißköpfigen
Steinschmätzer (Saxicola leucometa) um die Wette; ein für uns
neuer, dem grauen entfernt verwandter Ammer zeigt sich überall; ein
weißbäuchiger Adler schwebt über den höchsten Gipfeln, ein großer
Edelfalk teilt mit dem Rötelfalken die Felsenzinnen; Steinhühner
bewohnen fast alle einzelnen Berge, laufen dreist vor uns her, ohne
aufzufliegen, und geben ihre Verwunderung über den unerwarteten
seltenen Besuch auch wohl durch laut gellendes Geschrei zu
erkennen.

		So ziehen wir weiter, bis der Alte am Fuß eines neuen Berges
Halt gebietet, uns auffordernd, jetzt uns zu trennen und der eine
auf dieser, der andere auf jener Seite in steil abfallenden Tälern
emporzuklimmen. Und nun beginnt ein Reiten, bei welchem die Pferde
ihre ganze, geradezu unerhörte Fertigkeit zu klettern bekunden. Die
Wege sind allerdings nicht gerade halsbrechender Art, aber doch so,
daß man meinen muß, jeden Augenblick Roß und Reiter stürzen zu
sehen. Mit ebensoviel Geschick als Ausdauer überwinden die Pferde
auch die schwierigsten Stellen, und höher und höher steigen wir
empor. Noch immer begleiten uns einige Vögel der Tiefe; auch von
den Gehängen der Berge steigen Lerchen singend auf, Pieper zeigen
sich, Tauben mit weißer Binde am Schwanze fliegen von einem Felsen
zum anderen; ein Steinadler zieht seine Kreise in angemessener Höhe
über uns; Steinhühner werden häufig, je weiter wir aufwärts
steigen; sie sind so wenig scheu, daß sie sich kaum zum Auffliegen
bequemen, wenn wir gegen sie hinreiten, werden von uns auch in
Erwartung der selteneren Königsrebhühner nicht behelligt. Unser Weg
führt bergauf, [bookmark: page93] bergab, bald auf dem Grate, bald an der
begrasten Wand eines Berges dahin: Nach welcher Seite wir auch
unsere Blicke wenden, überall sehen wir dasselbe Wirrsal von Bergen
und Tälern vor uns.

		Nach etwa einstündigem Ritt macht man mich auf das Geschrei des
Ullar aufmerksam. Es ist ein eigentümlich wohllautender,
pfeifender, mehrsilbiger oder doch mehrtöniger Laut, welcher, aus
nächster Nähe kommend, mein Ohr zu treffen scheint. Aber noch
müssen wir einen sehr weiten Weg machen, bevor wir den Vögeln so
nahe kommen, daß unsere Jagd auf sie beginnen kann. Scheu entflieht
das erste, endlich aufgefundene Pärchen, obgleich ich mich ihm auf
dem Bauche kriechend zu nähern suche: Das Paar hat aber Junge, und
das Fernrohr gestattet mir daher eine längere Beobachtung der
Familie. Jetzt wird die Verfolgung zu Fuß fortgesetzt, und nach
unendlicher Mühe, triefend von Schweiß, mit jagenden Pulsen,
keuchend und nach Atem ringend, gelingt es mir endlich, das
Weibchen des Paares durch einen Schrotschuß zu erlegen. Vergeblich
aber strebe ich, auch ein Junges zu erbeuten oder gar des Männchens
habhaft zu werden, und muß mich endlich entschließen, den Rückweg
anzutreten, getrieben vom Hunger und dem noch mehr peinigenden
Durst.

		In einem Aul nehme ich kurze Rast, bis uns ein abgesandter Bote
über den Aufenthalt der Genossen aufklärt und mich nach einem etwa
halbstündigen Ritt zu ihnen bringt. Hier verlebe ich den Rest des
Tages, die benötigte Ruhe suchend und findend, nehme aber die
Gelegenheit wahr, das Leben der Menschen und Haustiere eines
kirgisischen Aul zu beobachten.

		Am nächsten Morgen, dem 29. Mai, unternehmen wir noch einmal
eine Jagd auf die ebenso fesselnden als schwer zu erlangenden
Vögel. Alle Mühe bleibt jedoch vergeblich. Ich komme zwar zweimal
zu Schuß, verwunde auch eines der Hühner, war jedoch nicht
imstande, es aufzufinden. Der Graf scheucht einen Wolf auf, ohne
zuerst auf ihn zu schießen, und nur um ihn zu schrecken, jagen wir
ihm dann einige unschädliche Kugeln nach.

		Der Ullar, welchem ich den Namen Königsrebhuhn gegeben habe, ist
ein in jeder Hinsicht fesselnder Vogel, wohl geeignet, ebenso den
Jäger wie den Naturforscher zu begeistern. Er lebt auf allen
Hochgebirgen Innerasiens, vom Altai an bis zum [bookmark: page94] Himalaja und Kaukasus,
gewöhnlich unmittelbar unter der Schneegrenze, mit dem Steinbocke
auf einem und demselben Gebiete. Daß er auch im Manrakgebirge,
dessen Höhe 1600 Meter kaum übersteigen dürfte, gefunden wird,
gehört zu den Ausnahmen, welche jedoch vielleicht nicht so selten
sein mögen, als wir glauben. Im Hochgebirge steigt er im Sommer bis
zu den höchsten Gipfeln empor und im Winter bis zur Holzgrenze
herab; Bedingung für seinen Aufenthalt aber ist, daß sein
Wohngebiet nicht bewaldet sei; denn er ist Felsenvogel im wahren
Sinne des Wortes. In die Ebene hinab kommt er auch im strengsten
Winter nicht. Je wilder die Felsen, je jäher die Abstürze, je
unwegsamer für Menschen und Tiere die Felsenwände, um so sicherer
wird man ihn finden. Soviel als möglich sucht er stets die höchsten
Gipfel auf, fliegt aber von ihnen aus im Laufe des Tages auch in
Täler herab, in denen ein Pferd ohne besondere Mühe aufsteigt, und
hält sich an Gehängen auf, an denen zwischen grün begrasten und mit
Gestrüpp bekleideten Wänden einzelne Felsenkuppen zutage treten.
Sämtliche Berge des Manrakgebirges, auf denen ich ihn bemerkte,
konnten von einer Seite aus, wenn auch nicht ohne Schwierigkeit, zu
Pferde bestiegen werden; sämtliche aber fielen auf der Südseite
steil ab oder bestanden hier nur aus wild übereinandergetürmten
Felsenmassen mit Geröllhalden dazwischen, unwegsam für jedes Pferd,
nur der kletternden Ziege und dem im Bergsteigen geübten Menschen
Pfad bietend; auch fand ich, daß immer nur solche Berge zum
Standorte gewählt wurden, in deren Nachbarschaft sich ähnliche, von
jenen durch sehr tiefe Täler getrennte befinden.

		Jedes Pärchen bewohnt einen bestimmten Stand, hier im
Manrakgebirge jahraus, jahrein denselben, und duldet auf ihm kein
anderes Paar. Fliegt ein Männchen zu, so stürzt sich das den Platz
behauptende sofort auf den Eindringling und zwingt denselben unter
lautem, fast gellendem Geschrei, das Weite zu suchen, worauf es,
wie ich selbst sah, die Stellung eines balzenden Steinhuhns
annimmt, das heißt mit hängenden Flügeln, halb aufgerichtetem und
etwas gebreitetem Schwanze und niedergesenktem Kopfe eine kurze
Strecke weit wegläuft. Gleichwohl kommt es vor, daß sich zwei
Pärchen gegenseitig Besuche abstatten; wir fanden mehrmals vier
Stück auf dem verhältnismäßig kleinen Raum, welche beim
Ansichtigwerden von uns gemeinschaftlich einem und demselben Orte
zuflogen, [bookmark: page95]
hier aber sich sogleich trennten. Aber freilich hatten die Pärchen
jetzt sämtlich Junge, ein Umstand, welcher bekanntlich auch bei den
streitsüchtigen Hühnern zum Frieden stimmt. Gegen die Balzzeit hin,
welche hier mit den ersten Tagen des März beginnt und bis gegen
Ende des Monats währt, sind die Hähne natürlich streitsüchtiger als
je, schreien jedoch, nach Versicherung meines Gewährsmannes, des
kirgisischen Jägers, dem ich vieles abfragte, auch nicht mehr als
jetzt. Dieses Geschrei ist sehr bezeichnend für Ullare und
unterscheidet sie von allen verwandten kleineren Arten ihrer
Gruppe. Der Ruf läßt sich pfeifend sehr gut nachahmen, weil die
einzelnen Töne, mit alleiniger Ausnahme des letzten, klar und
bestimmt voneinander geschieden sind. Er klingt etwa wie: »Uriäit«,
jeder Selbstlaut nicht allein betont, sondern die drei ersten
langgezogen und nur das letzte »Äit« etwas kreischend. Dieser
ungeachtet seiner nicht bedeutenden Stärke auf die Entfernung von
mindestens zweitausend Schritt Luftlinie hörbare Ruf scheint nur zu
gegenseitiger Unterhaltung ausgestoßen zu werden, denn der Lockton
wie der Warnungsruf sind von ihm gänzlich verschieden. {...}

		Beide sind so eigentümlicher Art, daß es überaus schwerhält, sie
in Silben zu fassen.

		In ihren Bewegungen ähneln die stolzen Vögel den Steinhühnern
mehr als den Rebhühnern, ohne jedoch jenen zu gleichen. Der Lauf
ist rasch und behend, auch ebenso gewandt beim Auf- wie beim
Absteigen, die Haltung dabei eine etwas gebückte; der Flug besteht
aus einigen rasch aufeinanderfolgenden, fast schwirrenden
Flügelschlägen, auf welche dann ein längeres Gleiten ohne
Flügelschlag zu folgen pflegt, da die Vögel beim Auffliegen fast
stets in die Tiefe des Tales hinab und dann erst wieder etwas nach
oben fliegen. Wohl nur infolge der verhältnismäßig sehr kurzen
Flügel erscheint der fliegende Ullar ungemein gestreckt, während
der laufende im Gegenteil stark gedrungen aussieht. Vor dem
Auffliegen ersteigt der Vogel, falls er dazu Zeit hat, gern einen
erhöhten Punkt, wie er ihn überhaupt zum Setzen und Umherlaufen zu
wählen pflegt, beim Fußen an der entgegengesetzten Bergwand dagegen
läßt er sich regelmäßig auf einer nicht mit Steinen bedeckten
Stelle nieder und springt und hüpft erst dann auf einen größeren
Felsblock, um von diesem aus Umschau zu halten. Über Tags besuchen
sie verschiedene [bookmark: page96] Plätze innerhalb des von ihnen gewählten
Gebietes, gegen Abend dagegen fliegen sie stets zu bestimmten
Stellen, um auf ihnen die Nacht zu verbringen.

		Die Nahrung besteht größtenteils aus pflanzlichen Stoffen; ob
die Ullare, wie anzunehmen, auch Kerbtiere und Gewürm fressen,
wußte mein Kirgise mir nicht zu sagen, wohl aber anzugeben, daß sie
in strengen Wintern bei tiefem Schnee sich Gänge unter diesem
graben, um zu ihren Nährpflanzen zu gelangen.

		Der Paarung gehen lange währende und oft wiederholte Kämpfe
zwischen den Männchen voraus, bis endlich die Paare bestimmt
vereinigt und die etwa übrigbleibenden Männchen endgültig
vertrieben sind. Auch während der Balz schreien die Männchen viel,
und zwar in genau derselben Weise wie im Frühsommer, wogegen sie im
Winter nur die Warnungsrufe beim Auffliegen vernehmen, ihren
bezeichnenden Pfiff aber niemals hören lassen.

		Die Anzahl der Eier eines Geleges beträgt nach Angabe meines
kirgisischen Jägers 6 bis 9 Stück. Diese Eier sind größer als
Enteneier, ziemlich rund und auf grünlichem Grunde dunkler, zumal
bläulich gefleckt, wobei jedoch zu bemerken, daß die Kirgisen wenig
Sinn für Farben haben oder nicht die Fähigkeit besitzen, solche
genau anzugeben. Das Nest steht auf den felsigen Abhängen auf einer
etwas ebenen Stelle in einer seicht ausgescharrten Vertiefung und
wird nur mit wenig Grashalmen ausgelegt. Nur das Weibchen brütet;
das Männchen aber hält in der Nähe des Nestes auf einem erhöhten
Platz Wache und warnt jenes bei Gefahr, ist während der Brutzeit
überhaupt scheuer als je.

		Nach etwa vierwöchentlicher Brutzeit entschlüpfen die Jungen und
werden nun von beiden Eltern geführt, von der Mutter auch bei der
größten Gefahr nicht verlassen. Sie müssen sehr bald fliegen
lernen; denn die, welche ich sah, hatten noch nicht die volle Größe
von Rebhühnern erlangt, flogen jedoch bereits vorzüglich, ganz nach
Art der Alten, stießen auch deren Warnungsruf, nur schwächer und in
höherem Tone, aus. Trifft die Eltern ein Unfall oder sind die
Jungen nicht imstande, ihnen zu folgen, so verbergen sie sich
zwischen dem Gestein, und zwar so vorzüglich, daß es uns nie
gelang, eines von ihnen aufzufinden, nachdem wir wenige Minuten
nach dem Niederfallen die von ihnen aufgesuchten Stellen aufs
genaueste [bookmark: page97]
durchstöberten. Geraume Zeit später, das heißt, wenn sie sich
überzeugt zu haben glauben, daß die Gefahr vorüber, rennen sie
eilfertig in der von ihren Eltern fliehend angegebenen Richtung
davon, offenbar geleitet durch den Lockton derselben, und man sieht
dann eines nach dem anderen, meist in ziemlich langen
Zwischenräumen, über die Felsen huschen. Ende November sind sie
ausgewachsen, betragen sich jedoch schon viel früher ganz wie die
Alten. Mit diesen bleiben sie auch während des ganzen Winters
zusammen; denn die Ketten trennen sich erst kurz vor der
Paarungszeit. Wird das Weibchen getötet, so übernimmt das Männchen
die Führung auch ganz kleiner Jungen. Die natürlichen Feinde dieser
großen Hühner sind alle starken Raubvögel, zumal der Stein- und ein
anderer Adler mit weißem Bauche (wohl Aquila bonelli), von welchem
sie noch mehr zu leiden haben als von jenem. Nimmt sie der Adler
wahr, so sind sie verloren, es sei denn, daß es ihnen gelingt, noch
rechtzeitig zwischen und unter Steinen sich zu verbergen. Vor
Füchsen und Wölfen sichert sie ihre außerordentliche Wachsamkeit;
von Menschen haben sie wenig zu leiden, unter den Kirgisen befassen
sich immer nur einzelne mit der Jagd dieser Vögel, da die Leute
lieber auf Füchse, Wölfe und Marder jagen als auf ein so schwer zu
berückendes Federwild. Das Fleisch ist nach übereinstimmender
Aussage aller von mir befragten Russen von ganz ausgezeichnetem
Geschmack, schön weiß von Farbe, zart und würzig, mit dem eines
Auer- oder Birkhuhns nicht zu vergleichen.

		 

		Saisan

		Nachdem wir gegen Mittag im Aul, in welchem wir unsere Wagen
zurückgelassen, ein wenig geruht und einen kurzen, feinen
Sprühregen, den ersten seit langer Zeit, abgewartet, fahren wir in
den Nachmittagsstunden nach Saisan, speisen im Hause des Dr. Pander
zu Mittag und verbringen den Abend in einem erst im vorigen Jahre
angelegten öffentlichen Garten, in welchem sich die gebildete Welt
des Ortes wöchentlich ein oder mehrere Male versammelt und durch
Musik und Tanz unterhält. Unser freundlicher Wirt Tichanoff hatte,
um den Abend noch besonders zu verherrlichen, nicht allein die
[bookmark: page98] Musik der
Kosaken, sondern auch einige Sänger aus dieser Truppe kommen
lassen, welche uns mehrere Lieder vortrugen und, wie billig,
reichen Beifall ernteten, obgleich ihr Gesang eben nur als
ungeregelter Chorgesang bezeichnet werden durfte. Die Damen
tanzten, wir spielten Whist, und im Garten schlugen die Sprosser
mit singenden Kosaken um die Wette: alles hart an der chinesischen
Grenze, im neu angelegten Garten einer erst seit wenig Jahren
bestehenden Ortschaft.

		Der Grenzposten Saisan, russisch Saisanski Post genannt, hart am
Fuß der Saisanberge, einer bis zu etwa 150 Meter über die Talsohle
aufsteigenden Kette der Vorberge des Saur und an dem diese Kette
durchbrechenden, im Saur entspringenden Flüßchen Tschemene gelegen,
daher auch bei den Kirgisen den Namen des letzteren führend, wurde
im Jahre 1866 als Piquet angelegt und im darauffolgenden Jahre mit
einer Sotnie Kosaken und einer Rotte Scharfschützen belegt, welche
zunächst in Jurten hausen mußten. Dies geschah, um die neu in
Besitz genommenen, früher zu China gehörigen Landstriche gegen
räuberische Einfälle der Tunganen zu sichern. Matusoffski nahm die
Grenze auf, Bakoff bestimmte den Platz für das Piquet. Die
Kisilijaken, chinesische Verbannte, denen die Regierung keinerlei
Unterstützung gewährt, welche vielmehr, nachdem man ihnen Haus und
Besitztum genommen, ihre Frauen verkauft, ihre Kinder männlichen
Geschlechts entmannt, ihre Kinder weiblichen Geschlechts ebenfalls
verkauft, einfach an die Grenze geschickt und sich selbst
überlassen wurden, versuchten im Jahre 1869, vom Hunger getrieben,
das Piquet durch Überrumpelung zu nehmen. Kirgisen unterrichteten
den dämlichen Befehlshaber Schurawloff von der drohenden Gefahr;
fanden aber keinen Glauben, bis die Kisilijaken vor dem Piquet
standen. Bevor die Truppen gesammelt werden konnten, verloren die
Russen vierzehn Mann an Toten und Verwundeten; dann aber jagten sie
die armen Schelme in die Flucht, und die Entbehrungen, welche die
Eindringlinge zu erdulden hatten, vernichteten den Rest, welcher
den Kugeln der russischen Soldaten entgangen war. Um sich zu
retten, legten die Fliehenden Filzdecken auf den Boden der Sümpfe,
in deren Röhricht sie sich flüchten wollten, kamen aber fast
sämtlich in den Sümpfen um, auch ohne von den ihnen nachgehenden
Kosaken niedergemacht zu werden. Seit dieser Zeit ist der Ort
niemals wieder angegriffen worden, [bookmark: page99] und gegenwärtig genügt seine
Besatzung, um nicht allein Kisilijaken und Tunganen, sondern auch
den Chinesen einen heilsamen Schrecken einzuflößen.

		Im Jahre 1868 erbaute man die erste Kaserne, im darauffolgenden
Jahre das erste Wohnhaus. 1871 legte Major Tichanoff einen Kanal
an, welcher sein Wasser einige hundert Schritte oberhalb der
Ortschaft empfängt und in kleinen, beständig fließenden Gräben
durch alle Straßen Saisans verteilt. Diese Gräben werden nun
allgemach mit Blumen, Weiden und Lorbeerweiden bepflanzt, und ihnen
dankt Saisan sein überaus freundliches Ansehen. Nach und nach
erheben sich in den breiten, geraden, im rechten Winkel sich
kreuzenden Straßen mehr und mehr Wohnhäuser, meist niedrige
Gebäude, deren Mauern aus an der Luft getrockneten Lehmsteinen
bestehen, mit sehr wenig geneigten Dächern, welche sämtlich
vorteilhaft von den Holzhütten anderer Städte Sibiriens
abstechen.

		Gegenwärtig ist der Ort bereits zu einem stattlichen Flecken
geworden und strebt danach, die Rechte einer Stadt zu erlangen.
Noch immer besteht die Bevölkerung vorwiegend aus Soldaten; viele
von diesen sind jedoch verheiratet, und auch mehrere ihrer
Offiziere leben mit Familie hier, so daß man in Saisan mehr
gebildete Leute und Familien antrifft als in viel größeren Städten
Sibiriens. Die Besatzung besteht aus einem ganzen Bataillon
Infanterie, einem Regiment Kosaken und einer Batterie, in Summa aus
1400 Mann; die Anzahl der Häuser beträgt bereits jetzt 160. Außer
dem Militär leben etwa 50 bis 60 bürgerliche Familien, meist
Handwerker, in dem Orte.

		Saisan hat eine kleine Holzkirche, eine kirgisisch-russische
Schule, in welcher kirgisische Knaben zusammen mit russischen
unterrichtet werden, drei Kasernen, ein Militärhospital,
verschiedene größere Speicher für Militärbedürfnisse usw. und ist,
wie bereits bemerkt, ungemein freundlich gelegen, freundlich im
Innern und wird von einer fast überall den Ackerbau zulassenden
Steppe umgeben. Gelingt es, einen der Handelswege nach China, wie
man beabsichtigt, über Saisan zu führen, so dürfte der Ort bald
Bedeutung, Größe und Wohlstand erlangen. [bookmark: page100]

	
		
		Tagebuch 11

		begonnen in Altai Staniza, am 12. Juni, bei
strömendem Regen

		Nachdem wir den 30. Mai mit Schreiben verbracht, am Abend aber
im Haus des Oberstleutnant Brandt in Gesellschaft gewesen waren,
hier die Bekanntschaft der Damen Saisans gemacht, Musik und Gesang
gehört, auch ein Feuerwerk mit angesehen hatten, verließen wir den
Ort am 30. Mai nachmittags und wandten uns dem Altai zu.

		 

		Mitteilungen über wilde Kamele

		Vorher erhielten wir durch Herrn Jachloff, einen mit Tierkunde
sich beschäftigenden und nicht gänzlich unerfahrenen Mann, noch
Mitteilungen über wilde Kamele, von denen ich schon früher gehört
hatte. Diese Mitteilungen stammen aus dem Munde eines Targauten,
welcher als guter Jäger gilt, und enthalten folgendes: Das wilde
Kamel hat zwei Höcker wie das Trampeltier; seine Größe ist ungefähr
dieselbe; doch sei es schlanker gebaut und dennoch kürzer als
letzteres. (Demnach müßte es im Gegenteil gedrungener gebaut sein.)
Das Haar ist dünn und kurz, die Färbung dunkelbraun; das heißt
dunkler als beim zahmen; die Hufnägel sehr spitz, die Nase in der
Mitte gespalten, 'die Färbung der Lippen heller als die des übrigen
Leibes. Das Tier lebt etwa 250 Werst südwestlich vom Grenzposten
Saisan im Gebiete Kanabo (das Wort bedeutet »blutiger Hügel«) und
in der Umgegend dieses Gebietes. Die Gegend ist sandig und
größtenteils mit stachligen Bäumen, Saksaur genannt, und ebenfalls
dornigen Gesträuchen, Tschingin geheißen, bewachsen; letztere
finden sich namentlich an den tieferen wasserreichen Stellen. Der
Saksaur bildet einen dicken Stamm mit weit sich verzweigenden
Ästen, und sein Holz ist ungemein brüchig. Außerdem wächst auf den
tieferen Stellen ein der Silberpappel oder Espe sehr ähnlicher
Baum. Alle diese Bäume und die vorhandenen Gesträuche dienen den
wilden Kamelen zur Nahrung. Diese leben ganz frei und sind sehr
wild und scheu. Sie begatten sich zu derselben [bookmark: page101] Zeit wie die zahmen und
bringen auch zu derselben Zeit Junge. Die Kirgisen und Targauten,
welche in jener Gegend wohnen, machen Jagd auf das Tier; denn das
Fleisch wird gegessen, die Haut gegerbt und auch die Wolle oder
aber das ganze Fell benutzt. Dieselbe Gegend wird auch vom Kulan
bewohnt, aber auch eine zweite Art von Wildpferden, Surtaka
genannt, kommt dort vor: Sie ist hellgelb von Farbe, hat viele
lichte Stellen und einen kürzeren Schweif als der Kulan. So in
wörtlicher Übersetzung die von Herrn Jachloff niedergeschriebenen
Nachrichten.

		Zur Bestätigung des Mitgeteilten wird der Kirgise Matschafs
Aldiaroff, welcher gerade in Saisan anwesend, herbeigerufen und von
mir weiter befragt. Die Ergebnisse dieser Verhandlung sind
folgende: Eine Sage der Kirgisen berichtet, daß vor. alten Zeiten
ein sehr reicher Mann lebte, welcher so große Herden von Pferden
und Kamelen besaß, daß er sie zuletzt nicht mehr übersehen und noch
weniger beaufsichtigen konnte. Ein nicht unbedeutender Teil dieser
Tiere entfloh in die Wildnis, und die einen wurden Kulan und die
anderen wilde Kamele. Unser Mann wunderte sich daher nicht, die
letzteren in der Nähe von Kanabo, einem zwar sandigen, aber
wasserreichen Platze der Steppe (beziehentlich der Gobi) zu finden.
Er beschäftigte sich damals, jetzt vor etwa zehn Jahren, mit dem
zwar nicht ungefährlichen, aber einträglichen Gewerbe des
Pferdediebstahls und hatte sich zu diesem Zwecke mit mehreren
Targauten verbunden, welche in der Nähe der Stadt Gutschen ihr
Unwesen trieben, von dort aus aber größere Raubzüge unternahmen.
Auf einem dieser Züge kam er auch in die Nähe des »blutigen Hügels«
und nahm teil an einer von Targauten veranstalteten Jagd auf wilde
Kamele, bei welcher eines der Tiere, jedoch erst nach vier
Schüssen, erlegt wurde. Daß es wirklich wilde und nicht zahme
Kamele waren, ist ihm vollständig klargeworden, weil die
betreffenden Tiere den zahmen zwar ähneln, aber nicht gleichen,
nämlich viel größer, zumal höher sind, ihr Fell nicht so lang ist,
auch ihre Buckel weit mehr entwickelt sind als alles dieses bei den
zahmen der Fall. Namentlich in ihrem Wesen aber unterscheiden sie
sich von den zahmen. Sie sind zwar ebenfalls sehr neugierig,
bleiben stehen, wenn sich ihnen jemand nähert, entfliehen aber
stets rechtzeitig und laufen dann so rasch, daß man sie auch mit
dem besten Pferde nicht einzuholen vermag. [bookmark: page102] Ihr Fell ist zwar etwas
kürzer als das der zahmen, aber sehr dicht und filzig, ihre Färbung
viel lebhafter, zumal röter als bei jenen. Man trifft sie zuzeiten
bis zu dreißig Stücken an. Den Weibchen folgen die älteren Jungen
auch dann noch nach, wenn das Muttertier bereits wieder trächtig
ist. Die Jungen werden im Juni geboren und von ihrer Mutter so warm
geliebt, daß diese nötigenfalls selbst auf Menschen losgeht. Ihr
Geschrei ist ungefähr dasselbe wie bei den zahmen, gewöhnlich hört
man aber nur ein schwaches Gebrüll, welches ungefähr wie »tü, tü,
tü« klingt. Sie leben jahraus, jahrein auf denselben Stellen,
verbreiten sich aber weit über die Gobi, vom »blutigen Hügel« an
bis zum Tianschan. Ihre Jagd ist sehr schwierig, weil sie sehr
scheu, schnell und überaus zählebig sind. Man kommt ihnen nur dann
nahe, wenn mehrere Jäger sich zur Jagd vereinigen und die einen auf
höheren Hügeln sich aufstellen, auf welche Tiere von anderen
getrieben werden. Ist man glücklich, so erstaunt man über ihre
außerordentliche Größe. Um ihr Fleisch fortzuschaffen, sind vier
Lastkamele erforderlich; denn sie wiegen zwischen 40 bis 48 Pud.
Das Fleisch ist nach Meinung unseres Mannes »süßer« als das der
zahmen und ungemein fett. Deshalb bereitet man auch eine Art von
Würsten aus demselben, indem man einzelne Rippen in die Gedärme
füllt und sie räuchert. Diese Würste heißen Kasi. Ähnliche bereitet
man auch aus dem Fleisch der zahmen.

		Diesen im ganzen übereinstimmenden Nachrichten zufolge scheint
es festzustehen, daß in der kaum noch von Europäern durchzogenen
Gobi noch heutigen Tages Kamele leben, welche nicht unter die
Herrschaft des Menschen gebeugt wurden; ich lasse aber
selbstverständlich unentschieden, ob es sich um ursprünglich wilde
oder aber um nur verwilderte handelt.

		 

		Land am Schwarzen Irtisch

		Nachmittags gegen zwei Uhr treten wir unsere Reise an und fahren
auf ziemlich gutem Wege durch die bald zur Tiefsteppe sich wendende
Ebene auf den schwarzen Irtisch zu. Sobald wir die höhere Steppe
verlassen, bewegen wir uns meist auf der fruchtbarsten Schwarzerde.
Sie füllt in meilenweiter Ausdehnung das Tal und entbehrt nur der
Bebauung und Bewässerung, um zum ergiebigsten Felde zu werden.
Jetzt bildet [bookmark: page103] das Tschigras, untermischt mit dem
niedrigen, langdornigen Tschinginstrauche, fast den alleinigen
Bestand dieses wertvollen Bodens; eine kleine, erst vor drei Jahren
von einem Kaufmann in der Nähe der von ihm errichteten Lederfabrik
angelegte Pflanzung, deren üppiges Grün uns entgegenlacht, zeigt
aber, was die Hand des Menschen aus ihr machen könnte. Selbst die
tiefsten Stellen, welche jetzt versumpft und mit auf weithin sich
ausdehnenden Urwäldern bestanden sind, könnten unzweifelhaft zu
Getreideland umgewandelt werden; Tausende von Menschen könnten hier
leben und zu Wohlstand, ja zu Reichtum gelangen, wären nur Menschen
zu finden, welche dieser vielversprechenden Scholle ihre Kräfte
widmen wollten. Jetzt nutzt nur der Kirgise, der wandernde Nomade,
das üppig aufgeschossene Gras, aber in seiner Weise, das heißt nur
insoweit, als seine wählerischen, an üppigen Reichtum und reiche
Fülle gewöhnten Herdentiere es für gut befinden. Zwar hat auch der
Kirgise hier und da Felder angelegt und dieselben mit dem Wasser
der aus dem Gebirge kommenden oder der aus dem von hier stammenden
Sickerwasser in der Ebene selbst sich bildenden Flüßchen und Bäche
bewässert; er aber betrachtet den Feldbau immer als eine Last, als
eine nur für den Ärmsten sich schickende, dem Reichen verächtliche
Arbeit, und sein Feldbau verdient daher kaum den Namen eines
solchen. {...}

		Wir überschreiten mehrere Flüßchen und gelangen erst dann in die
eigentliche Tiefsteppe. Betreffs der Entstehung der Flüsse und
Sickerwässer muß ich bemerken, daß der an das Gebirge grenzende
Teil des Tales von Saisan beziehentlich des Schwarzirtischtales
nichts anderes ist als ein mit einer dünnen Schicht Fruchterde
überdecktes Geröll, welches von der Größe mächtiger Blöcke bis zur
Größe kleiner Kiesstücke wechselt und das ihm von den Bergen in
vielen Flüßchen, Bächen und Gerinnsalen zufließende Wasser an den
meisten Stellen durchlaufen und erst viel weiter unten in der Tiefe
in unzähligen Quellen wieder zutage treten läßt. Gerade die
Durchlässigkeit des Bodens erschwert den Feldbau in der Nähe der
Stadt oder beschränkt ihn nur auf wenige Stellen, hier aber ist die
Fruchtbarkeit so groß, daß man, wenn das Wasser nicht versagt und
die bösen Heuschrecken nicht die Ernte gefährden oder vernichten,
das köstlichste Korn erntet, ohne jemals zu düngen oder mehr zu
tun, als das Feld notdürftig zu pflügen [bookmark: page104] und zu bewässern.

		In der Nähe des schwarzen Irtisch wird die Steppe sehr
einförmig. Dann zeigen sich Dünen, welche der Weg durchschneidet,
richtiger überklettert, und nunmehr breitet sich die weite, mit
vielen hier und da zum Wald sich einigenden Bäumen bestandene
Niederung, in welcher der Strom dahinfließt, vor dem Auge aus. Der
schwarze Irtisch ist schon hier, gegen zweihundert Werst von seinem
Einfluß in den Saisansee, ein mächtiger Strom, welcher der
Schiffahrt wenigstens in den ersten Sommermonaten keinerlei
Hindernisse bereiten würde. Seine Strömung ist zwar kräftig, jedoch
nicht einmal für Segelschiffe unüberwindlich, sein Wasser stark
durch erdige Teile getrübt, daher gelblich von Farbe. Beide Ufer
werden von einem aus den erwähnten Bäumen gebildeten frischgrünen
Lande eingefaßt, außerdem aber teilt sich der Fluß in mehr oder
minder breite Arme und umschließt mit ihnen Inseln und Werder, auf
denen ein überraschend üppiges Wachstum sich entwickelt. Die
Weidengebüsche werden stellenweise zu geradezu undurchdringlichen
Wäldern, in denen schon jetzt Millionen blutgieriger Mücken
schwärmen und deren Boden bei jeder Hochflut überschwemmt wird. An
diese Weidendickichte oder Wälder, in denen zahllose Vögel
angesiedelt, schließen sich, weiter nach dem Inneren der Inseln zu,
mit allerlei Gestrüpp und üppigem Gras bedeckte Flächen an, während
die tiefer gelegenen Werder fast nur unabsehbare Rohrwälder zeigen.
In diesen führt das Wildschwein ein beneidenswertes, weil kaum
jemals durch seinen schlimmsten Feind gestörtes Dasein; denn wenn
ihm die jungen Schößlinge des Rohres nicht mehr behagen, findet es
an den Rändern der Rohrwaldungen überall saftiges Gras und Kraut
die Hülle und Fülle. Von anderen Säugetieren bemerkt man wenig,
bloß auf den Dünen sieht man die Höhlen der Springmaus in Menge,
aber nur im Dämmerlichte des Abends gelingt es, das zierliche
Geschöpf zu beobachten. In unmittelbarer Nähe unseres Lagerplatzes
trieben sich viele dieser schmucken Nager umher, ohne daß es uns
möglich gewesen wäre, einen von ihnen zu erbeuten. Andere Löcher,
welche man findet, mögen wohl vom Ziesel herrühren. Von Vögeln
sieht man, außer den verschiedenen Enten dieser Gegend, die Grau-
und die Höhlengans, die Lachmöwe und die gemeine Seeschwalbe, den
Seeadler (Haliactos leucoryphus) und den Schreiadler, einen nicht
erkennbaren [bookmark: page105] Edelfalken, den schwarzohrigen Milan; ferner
in den Rohrwäldern ungemein häufig die Bartmeise und den Rohrammer
sowie an den Rändern derselben die Schaf stelze; ebenfalls in den
Rohrwäldern schlägt der Sprosser, in dem Gebüsch der Inseln singt
die Dorngrasmücke ihre wohlbekannten Lieder – was sonst noch
vorhanden, blieb uns bei der Eile unserer Reise leider
verborgen.

		Am 1. Juni traten wir in der Frühe des Morgens unsere
Weiterfahrt an, diesmal auf dem Boote des Kirgisen Tanniar
Mandibei, welcher mit zehn oder zwölf anderen seines Volkes die
Fischerei auf dem See und im Strom betreibt. Das Boot, eine
mittelgroße Lottka, ist zu unserer Aufnahme festlich geschmückt,
das Hinterdeck mit Teppichen belegt und mit einem Sonnendache
versehen, so daß wir ein ebenso bequemes als luftiges Zelt hatten.
Wir fuhren, von der Strömung und vom Ruderschlag getrieben, rasch
den Fluß hinab und genossen mit vollen Zügen ebenso die uns in der
Tat nötige Ruhe wie die schöne Aussicht auf die wechselnden
Uferwälder und die Hochgebirge zu beiden Seiten. Uns zur Rechten
erhob der Altai seine schneeigen Häupter, uns zur Linken, in der
klaren Luft anscheinend bis auf wenige Werst nahe gerückt, zeigten
uns Manrak und Saur ihre zackigen Gipfel, letzterer nur von den
ebenfalls noch mit tiefem Schnee bedeckten Kuppen des Semistan
überragt, nach Osten hin in unabsehbare Ferne sich verlierend.
Obgleich beide Gebirge hier waldlos sind, der Saur nur hoch oben
einige Bäume erkennen läßt und der Altai auf der Südseite
regelmäßig derselben entbehrt, dürfen beide doch nicht reizlos
genannt werden. Ihre Abhänge sind auf der ganzen Südseite mit einer
jetzt in voller Frische prangenden Rasendecke und vielem Gestrüpp
bedeckt und durch das Wasser so vielfach gerippt und durchfurcht,
daß Licht und Schatten allerorten ihr Wechselspiel treiben können.
Von diesen Wanden stechen die schneeigen Häupter der Hochgebirge
lebhaft ab und erscheinen um so bewegter, als viele nur wenig mit
Schnee bedeckt oder gänzlich frei sind, also auch hier die
blendendweißen mit den tiefdunklen Stellen abwechseln. Je nach der
Richtung des Stromes tritt bald das eine, bald das andere Gebirge
näher vor uns hin. Noch einmal sehen wir zurück auf Saisan, jetzt
als niedrige, kaum erkennbare Häusermasse, die Häuser selbst aber
als kleine Würfel erscheinend; dann verschwindet der Ort, welcher
uns so gastlich [bookmark: page106] beherbergt, und bald darauf auch die
Hügelketten, an deren Fuß er gelegen, unseren Augen, und nur die
Hochgebirge bleiben nach wie vor sichtbar. Die Vorberge des Altai
bilden eine lange, mehrfach eingesenkte und durch Quertäler
unterbrochene Kette; der Manrak dagegen zeigt sich auch von hier
als ein dem Auge kaum entwirrbares Gehügel mit vielen zackigen
Gipfeln und Kuppen.

		Unsere Fahrt bis zur Mündung des Sees nimmt den ganzen Tag in
Anspruch, ohne uns zu ermüden. Beide Ufer des Stromes sind reich
belebt. Aus den Sümpfen steigen Gänse und verschiedene Enten auf,
von den berasten Flächen erhebt sich, ihren bezeichnenden Ruf
»turr, turra, gaak, gok« ausstoßend, ein und das andere Pärchen der
Höhlengans; über den Stromspiegel schweben Lachmöwen und
Seeschwalben, auf ihm schwimmen Gänse und große Haubensteißfüße mit
ihren Jungen, Der erwähnte Edelfalk ist häufig, der schwarzohrige
Milan (Milus melanotis) gemein; die Weihen dagegen zeigen sich nur
noch seltener, und erst wo die Rohrwälder überhandnehmen, tritt an
ihre Stelle der Rohrweih. Gegen die Mündung hin verschwinden die
höheren Bäume gänzlich; selbst das niedrige Weidicht wird selten,
und nur das Rohr bildet hier unabsehbare Wälder.

		 

		Ein Tag am Saisansee

		Wir übernachten wenige hundert Schritt von der Mündung des
Stromes und dessen rechtem Ufer, einigen Fischerjurten gegenüber,
nachdem wir kurz vorher von einem weiter oben angesiedelten Fischer
einen Fischzug für uns haben tun lassen. Die Fischerei, welche
gegenwärtig hier wie an anderen Stellen des Sees betrieben wird,
entspricht den bestehenden Verhältnissen in keiner Weise. Der See
ist vom Kaiser den Kosaken geschenkt worden und wird zu deren
Gunsten verpachtet. Der Unternehmer zahlt 4000 Silberrubel an die
Verwaltung, erhebt, aber von den verschiedenen Fischern mindestens
das Fünffache, und auch diese verdienen noch jeder zwischen drei-
bis viertausend Rubel jährlich, obgleich sie die von ihnen
gefangenen Fische in der erbärmlichsten Weise von der Welt
zubereiten, nämlich einfach an der Sonne trocknen. Durch dieses
Verfahren stellen sie eine Ware her, welche für unseren Geschmack
[bookmark: page107]
gänzlich ungenießbar ist, weil die immerhin heißen Sonnenstrahlen
das Fett der Fische schmelzen und alle Teile mit einer tranigen
Masse überziehen, welche den ganzen Fisch verdirbt, da sie ihm
einen für mich wenigstens unerträglichen Geruch und Geschmack
verleiht. Von Kaviarbereitung weiß man nichts, nutzt daher nur
einen geringen Teil dieses mit Recht so geschätzten Leckerbissens
und wirft das übrige weg, wenn man erst so viel davon gegessen hat,
daß er dem Gaumen widersteht. So kommt es, daß man im ganzen
Gouvernement Semipalatinsk wie im Gouvernement der sieben Flüsse
nur gepreßten Kaviar erhalten kann und denselben von der Wolga
beziehen muß. Sollte man sich zur Kaviarbereitung verstehen, das
heißt, besäße man die erforderlichen Kunstkenntnisse, Kaviar zu
salzen – man würde allein durch den Ertrag dieser einen Ware mehr
als das Doppelte von dem gewinnen, was man gegenwärtig aus dem
Ertrage der gesamten Fischerei erzielt; verstände man aber erst,
die köstlichen Fische zweckentsprechend zu salzen, zu räuchern, zu
marinieren und sonstwie einzumachen – die Fischerei des Sees würde
jährlich mehr als eine Million Rubel abwerfen. Von dem Reichtum an
Fischen, welchen dieses eine Wasserbecken enthält, macht man sich
schwerlich einen Begriff. Jeder nur einigermaßen mit Verständnis
ausgeführte Zug bringt eine Unzahl großer und wertvoller Tiere in
das Netz, so einfach dieses auch ist, so wenig es sich mit den
Fangwerkzeugen anderer Fischer vergleichen läßt. An einer nahe am
Ausfluß des Stromes gelegenen Stelle waren in noch nicht ganz
anderthalb Monaten bereits 3000 Pud Fische überhaupt, auf einer
anderen in derselben Zeit allein dreihundert Pud Störe gefangen
worden. Man fängt nur während des Sommers, weil man unter dem Eis
nicht zu fangen versteht oder durch bestehende Gesetze verhindert
wird, auch in dieser Zeit das Gewerbe zu treiben. Die
hauptsächlichsten Fische sind Njelma, eine Lachsforelle, Karpfen,
Schleien von ausgezeichneter Größe und Güte, Hechte, Sterlette,
Störe und ein Haufen Accipenser Gueldenstaedtii [Osseter], fast
ausnahmslos Fische von bedeutender Größe und Ergiebigkeit. Die
getrocknete Ware wird stromabwärts bis Uskamenogorsk und
Semipalatinsk gebracht und dort zu sehr niedrigen Preisen verkauft,
da nur der gemeine Mann sich mit ihr befreunden kann.

		Am 2. Juni fahren wir über den See. Ich benutze die Zeit bis
[bookmark: page108] zur
Abfahrt des großen Bootes, um in einem kleinen Kahn auf
verschiedene Vögel Jagd zu machen. Der See ist nahe am Einfluß des
Irtisch mit Ausnahme weniger Stromrinnen ungemein flach und gewährt
daher allerlei Schwimm- und Strandvögeln erwünschte Jagdplätze.
Fast auf jedem angetriebenen Baumstamm sitzt ein Seeadler, der
Flußadler rüttelt hier und da über den tieferen Stellen, der Milan
balgt sich mit den Meermöwen um die Abfälle der Fischerei;
Pelikane, meist zu zahlreichen Gesellschaften geschart, treiben
ihren Fischfang überall längs der Ufer und auf den seichteren
Stellen, Singschwäne, Graugänse, Tauchenten und Steißfüße treiben
sich zwischen ihnen umher. Fischermöwen zeigen sich ebenfalls,
jedoch nur sehr selten. Von Seeschwalben bemerkte ich drei Arten:
Sterna hirundo, nigra und minuta [Fluß-, Trauer- und
Zwergseeschwalbe], von Reihern wenigstens den gemeinen Fischreiher,
ihn jedoch nur in geringer Anzahl, wie Reiher überhaupt zu den
seltneren Erscheinungen dieses Landstriches gehören. Im Verhältnis
zu seiner Größe und seinem Fischreichtum muß der See arm an Vögeln
genannt werden. In den Rohrwaldungen bemerkt man außer der ungemein
häufigen Bartmeise und der minder gemeinen Rohrdrossel nur noch den
Rohrammer und dann und wann einen Rohrweih, nichts weiter, auf den
grasigen Stellen grauköpfige Schafstelzen. Sodann glaube ich noch
einige Löffelreiher gesehen zu haben; von sonstigen Vögeln weiß ich
nichts zu berichten. Für Strand- und Uferläufer sind die flachen
Stellen noch zu tief und die Ufer dem Anschein nach zu arm. Mehr
nach der Mitte zu wird der See tiefer; nach Aussage unseres
Fährmannes aber soll es keine einzige Stelle geben, deren Tiefe
mehr als fünfzehn Meter beträgt. Diese geringe Tiefe erklärt auch
das trübe Aussehen des Wassers. Der Zulauf ist zu stark, als daß er
in dem seichten Becken geklärt werden könnte, und der Irtisch
verläßt daher den See ebenso trübe, als er in ihn eingeflossen.

		Ein beklagenswerter Unfall verzögerte unsere Weiterfahrt.
Nachdem das Boot den See erreicht hat, versuchen zwei unserer
Begleiter, ein Kosak und der Dolmetscher des Majors, einen Seeadler
zu berücken, und begeben sich zu diesem Zwecke in ein kleines Boot.
Das gespannte Gewehr wird unvorsichtig in ihm niedergelegt, entlädt
sich, und der arme Kosak erhält die volle Ladung in die Wade, zum
Glück so, daß [bookmark: page109] kein Knochen verletzt wurde. Der Graf und
Finsch verbinden den Verwundeten; man legt ihn in dasselbe Boot und
schickt ihn unter Geleit eines seiner Waffengefährten nach Saisan
zurück. {...}

		Wir landen nach Sonnenuntergang am nordwestlichen Ufer in der
Nähe von Baklanimys, das ist »die sieben Vorgebirge«, von denen wir
freilich nichts wahrzunehmen vermögen. Ein ungeheurer Mückenschwarm
begrüßt uns und läßt uns für die Nacht fürchten; die bald
eintretende Nachtkühle bringt jedoch die Quälgeister zur Ruhe. Zur
Ehre dieser Mücken muß ich übrigens bemerken, daß sie mich, auch
als sie noch flogen, nicht gestochen haben, obgleich sie mein Haupt
ebenso dicht umschwärmten wie die in der Nähe stehenden Pferde der
zu unserer Begrüßung herbeigekommenen Kirgisen, so dicht, daß ihr
vereinigtes Summen eine auf mehrere Schritte hin wohlvernehmbare
vielstimmige Musik bildete.

		 

		Kulane

		Am 3. Juni. Noch niemals bis jetzt haben wir ein so wüstenhaftes
Land durchzogen wie heute. Schon kurz nach der Abfahrt, welche
morgens ½6 Uhr geschah, umgibt uns eine sanftwellige, nach allen
Seiten hin gleichmäßige Ebene, in welcher viele Stellen gänzlich
ohne Pflanzen und die übrigen so dürftig mit diesen bestanden sind,
daß zwischen jedem Büschchen der wenigen noch gebliebenen und dann
verkümmerten Steppengräser ein großer Zwischenraum bleibt: Nur in
einzelnen Einsenkungen ist es anders: Hier deckt nicht allein das
bekannte Kraut, sondern auch anderes Buschwerk den Boden, und diese
Stellen schimmern daher schon von weitem lebendig grün aus dem
gleichmäßigen Grau der Ebene hervor. Der Boden ist kiesig und der
Kies mit einem stark eisenhaltigen mageren Lehm verbunden, welcher
das Gedeihen der Pflanzenwelt verhindert und es nur da gestattet,
wo das am leichtesten lösliche Erdreich zusammengeschwemmt wurde.
Hier, eben an den bereits erwähnten Stellen, wächst namentlich eine
Salikarie, Saksau genannt, deren ungemein hartes Holz sich weder
behauen noch schneiden, sondern nur brechen läßt und welches daher
nur zum Verkohlen benutzt wird, in dieser Beziehung aber
vortreffliche Dienste leistet. Das Auge [bookmark: page110] haftet mit Wohlgefallen auf
diesem niedrigen Buschwerk und den frischgrünen Kräutern und
Gräsern dazwischen, und der Jäger oder Forscher hofft gerade hier
einem reichen Tierleben zu begegnen. Doch ist dies nicht der Fall.
Außer dem rotschwänzigen Würger, welcher hier regelmäßig sich
ansiedelt, und vielleicht einem Pärchen Dorngrasmücken sieht man
nicht mehr, eher weniger als auf dem dürrsten Lande. Dasselbe ist
nämlich keineswegs so arm an Bewohnern, als es scheinen möchte,
beherbergt vielmehr, auch ganz abgesehen vom belebenden See, eine
an Arten zwar arme, an einzelnen Stücken aber reiche und im hohen
Grade fesselnde Tierwelt. Vom See aus schwärmen nicht allein
Seeschwalben und Möwen, Käfer jagend, bis tief in die Steppe
hinein, sondern auch Enten zeigen sich hier und da, obgleich sie
weder hier noch dort etwas suchen; einer der Seeadler zieht über
ihr seine Kreise, ein Edelfalk durcheilt sie, vielleicht in der
Absicht, eines der Hühner oder eine der Lerchen, welche beide hier
wohnen, zu erbeuten. Auf sichere Beute scheint der große
Adlerbussard vertrauen zu können: In seinen Klauen verbluten
wahrscheinlich viele von den Zieseln, deren Baue man überall
bemerkt, ohne die immerhin vorsichtigen Tiere selbst zu Gesicht zu
bekommen. Viel häufiger als jener Bussard ist der Steppen- oder
Wiesenweih, welcher zumeist wohl in den verschiedenen Lerchen seine
Beute findet. Von letzteren lebt außer der am häufigsten
auftretenden kurzzehigen und der Kalanderlerche auffallenderweise
auch die Mohrenlerche hier, und zwar viel häufiger als die sonst
gern mit ihr dieselbe Gegend teilende sibirische Lerche, obgleich
der Boden für sie, die schwarze Art, in keiner Weise passend
erscheint, da seine Färbung nicht im geringsten mit der ihres
Gefieders übereinstimmt, letzteres vielmehr schon aus sehr weiter
Ferne vom lichten Grunde absticht, auf welchem unsere Lerche sich
bewegt. Heute, wo ich die Mohren- mit der Kalanderlerche
vergleichen konnte, nahm ich auch ein bestimmtes
Unterscheidungsmerkmal zwischen der Lebensweise der einen und
anderen Art wahr. Beide ähneln sich allerdings im hohen Grade,
ebenso was ihr Laufen wie ihr Fliegen, ihre Vorliebe für Hochsitze
auf Büschen und sonstigen Erhöhungen wie ihre Stimme anbelangt; die
Mohrenlerche unterscheidet sich jedoch stets durch ihr an die
Fledermaus erinnerndes Flattern beim Niedergehen aus der Höhe.
Neben diesen Lerchen, welche den Hauptbestandteil [bookmark: page111] der gefiederten Welt
bilden, treibt sich der Herdenkiebitz auf allen geeigneten Stellen
umher, und selbst auf den ödesten Stellen kann man dem
Kragentrappen begegnen: Wir sahen ihrer drei im Laufe des Tages und
erfuhren später von einem kundigen Russen, daß er immer nur auf
ähnlichen Stellen der Steppe gefunden wird. Die Kirgisen kennen ihn
wohl und unterscheiden ihn mit dem passenden Namen Paßgängertrappe
(Tuatak schurka) von seinen Verwandten, welche er im Laufen wie im
Fliegen weit übertrifft. Diejenigen, welche ich beobachten konnte,
trugen sich beim Gehen hoch aufgerichtet und liefen mit rasch
aufeinanderfolgenden Schritten ungemein schnell dahin. Im Fluge
ähneln sie mehr dem großen Trappen wie dem Zwergtrappen, ohne jenem
jedoch zu gleichen, gefallen sich nicht allein vor dem
Niedersetzen, sondern auch während des stetigen Fluges in
ziemlichen Schwenkungen und zeigen dabei die gegen das Ende hin
weißen Schwingen erster Ordnung als lichte halbmondförmige Binde.
Daß der Charaktervogel der Steppe, der Rötelfalk nämlich, auch
diesem Teile seines Wohngebietes nicht fehlt, mag beiläufig erwähnt
sein; seinen Genossen, den Rotfußfalken, dagegen habe ich nicht
wahrgenommen.

		Was jedoch gerade diese so arme Steppe von allen denen, welche
wir durchzogen, besonders unterscheidet, ist, daß sich in ihr zwei
der ausgezeichnetsten Steppensäugetiere und ein Steppenvogel
finden: der Kulan, die Saiganantilope und das Fausthuhn, kirgisisch
Buldruk genannt. Wir waren schon in Semipalatinsk durch Poltoratzky
auf das Vorkommen aller dieser Tiere aufmerksam gemacht worden, und
man hatte uns in Saisan übereinstimmend mitgeteilt, daß die Steppe
um den von dort aus sichtbaren niedrigen Berg Karabiruk
beziehentlich zwischen ihm und dem mehr im Westen gelegenen Hügel
Tschakalmes der stetige Aufenthalt dieser Tiere sei, ferner hatten
wir zwei von Kirgisen roh zubereitete Häute vor wenigen Tagen
erlegter Kulane gekauft, und es war uns endlich heute beim
Aufbruche von den uns begleitenden Kirgisen gesagt worden, daß man
die Wildpferde hier regelmäßig zu sehen bekäme; wir hatten jedoch
kaum gehofft, daß sich alle diese Mitteilungen so bald erfüllen
sollten.

		Noch waren wir keine Stunde geritten, als wir auf einen in
weiter Ferne sich zeigenden, wie es schien, dem See zulaufenden
Kulan aufmerksam gemacht wurden. Zwei Kirgisen [bookmark: page112] setzten ihre Pferde
sofort in vollsten Galopp und eilten dem Tiere nach, bekamen es
jedoch nicht wieder zu sehen. Kaum eine halbe Stunde später sahen
wir plötzlich vier Stück dieser schönen und stolzen Wildpferde,
drei alte mit einem jungen Füllen, in einer Entfernung von nicht
mehr als sechshundert Schritten vor uns auftauchen und uns
neugierig betrachten. Ein von Tichanoff abgegebener Schuß blieb
natürlich ohne Erfolg, nicht so aber eine sofort von fast allen uns
begleitenden Kirgisen und sämtlichen Kosaken unternommene Hetzjagd.
Mit Windeseile jagten die verfolgten Tiere dahin, ihre federnden
Läufe gleichsam übermütig aufschnellend; allein schon nach einer
höchstens zwanzig Minuten währenden Verfolgung versagten dem jungen
Fohlen die Kräfte; es blieb zurück und wurde nun bald gefangen. Die
Strecke, welche es durchlaufen haben mochte, konnte höchstens vier
oder fünf Werst betragen haben. Von einer Verfolgung der
schnellfüßigen Alten sahen selbst die Kirgisen ab; denn jene
entgingen den Reitern ohne alle Mühe und bewegten sich mit
spielender Leichtigkeit in wirklich anmutiger Weise, ganz nach Art
galoppierender Pferde. Der junge Kulan konnte erst vor wenigen
Tagen, vielleicht erst gestern oder vorgestern, geboren worden
sein; darauf deuteten namentlich auch seine außerordentliche
Sanftmütigkeit und Harmlosigkeit. Ohne auch nur einen Versuch zum
Widerstand oder zur Abwehr zu machen, ließ er sich von uns an allen
Teilen seines Leibes berühren, streicheln und sonstwie liebkosen;
ja er schien für derartige Liebkosungen sogar in hohem Grade
empfänglich zu sein, hauptsächlich durch das Streicheln, welches
ihn wohl an das Lecken seiner Mutter erinnern mochte, befriedigt zu
werden. Das einzige, was er tat, war, die ihn liebkosende Hand
sorgfältig zu beriechen. Als man ihn leicht gefesselt hatte, blieb
er ruhig stehen, und als wir ihn allein ließen, legte er sich
gemächlich nieder.

		Das Tierchen war ungemein zierlich gebaut, nur die Beine
schienen, wie dies auch bei jungen Pferden der Fall, im Verhältnis
zur Leibeshöhe zu hoch zu sein, und die Gelenke waren fast
unförmlich dick und stark. Sein Kleid war im wesentlichen das der
Alten in ihrer jetzigen Sommertracht, das Haar jedoch wie bei allen
jungen Tieren weicher und länger, auch etwas gekräuselt; Mähne und
Schwanzquaste waren bereits wohlentwickelt, nur die Läufe dünn und
fein, nicht aber auch [bookmark: page113] spärlich behaart. Die Lippen und die
Umrandung der Nasenlöcher waren mit längeren weichen, zum Teil
gewellten Haaren besetzt. {...}

		In der Hoffnung, vielleicht auch die Mutter unseres Gefangenen
erbeuten zu können, banden wir diesen an und legten uns in der Nähe
in den Hinterhalt. Die Alte mit ihren Genossen hatte sich bisher
noch immer in einer gewissen Nähe gehalten, unser Aufenthalt am
Fangplatz aber doch wohl schon zu lange gewährt; denn die
vorsichtigen Tiere erschienen nicht wieder, sondern verschwanden
allmählich unseren Augen, indem sie nach und nach vom Dunste der im
Osten flimmernden Luftspiegelung verhüllt wurden. So mußten wir uns
nach einer halben Stunde Wartens entschließen, weiterzureisen. Wir
nahmen unseren Gefangenen mit, ihn der Obhut der Kirgisen
übergebend, freilich schon jetzt kaum in der Hoffnung, ihn gedeihen
zu sehen. Leider hatten wir keine mitgehende Stute bei uns und
konnten auch vor abends keine Kuhmilch verschaffen, kein Wunder
daher, daß der ruhrartige Zustand, in welchem sich das Fohlen
befand, als wir es zuerst untersuchten – eine Folge vielleicht des
eiligen Laufes während der Jagd und der dabei ausgestandenen Angst
–, rasch überhandnahm und, ich greife vor, schon am nächsten Tage
dem Leben des zierlichen Geschöpfes ein Ende machte. Es blieb
liebenswürdig bis zu seinem Tode, trank Kuhmilch, fraß auch ein
wenig Gras, welches wir ihm vorhielten, war aber für Gefangenschaft
unter solchen Umständen, wie sie unsere Reise mit sich brachte,
doch noch viel zu jung und schwach gewesen.

		Nicht lange waren wir geritten, als wir wiederum zwei Tiere
erblickten, welche als Kulane angesehen werden mußten. Das eine
derselben setzte sich beim Erscheinen der vielen Reiter in Bewegung
und floh dem Gebirge zu; das andere weidete zuerst ruhig weiter,
schaute sich sodann neugierig die Herannahenden an und lief, zu
nicht geringer Überraschung von uns allen, plötzlich geradewegs auf
den Reiterzug zu. Einer und der andere griff zur Büchse, hing
dieselbe aber bald wieder über den Rücken; denn das heranspringende
Tier erwies sich bald als ein verlaufenes rotscheckiges Pferd,
welches in Ermangelung einer ihm in jeder Beziehung zusagenden
Gesellschaft die seines wilden Verwandten gesucht und gefunden
hatte, angelockt durch so viele seines Geschlechtes jetzt aber
freiwillig [bookmark: page114] unter die Botmäßigkeit des Menschen
zurückkehrte und, ohne sich auch nur zu sträuben, seinen Hals der
bereitgehaltenen Schlinge bot, um fortan mit uns zu reisen. Den
Kulan, welcher in seiner Begleitung gesehen worden war, sahen wir
später hoch einmal wieder, jedoch auch diesmal nur auf Augenblicke,
da er wiederum scheu entfloh und jetzt, ohne sich aufzuhalten, dem
fernen Gebirge zueilte. Bald darauf sahen wir in weiter Ferne den
anderen Kulan, und kurz darauf sollten wir das Schauspiel haben,
eine kleine Herde dieser Tiere in genügender Nähe vor uns
dahinspringen zu sehen. Eine in der Tiefebene vor uns auftauchende,
bei unserem Erscheinen sofort fliehende Antilope veranlaßte zwei
vom heutigen Erfolge trunkene Reiter, einen Kirgisen und unseren
Diener Iwan, dem in sonderbar tänzelnden Sprüngen dahineilenden
Tiere nachzujagen. Das Ergebnis dieses Rittes war, daß sechs andere
Kulane auf- und gegen uns hingetrieben wurden. In eng geschlossener
Reihe, einer hinter dem anderen dahingaloppierend, stürmten die
schönen Tiere an uns vorbei, eine Staubwolke aufwirbelnd und einem
westlich von uns sich erhebenden Hügel zu eilend. Tichanoff und
einer der Kosaken konnten es sich nicht versagen, trotz der
übergroßen Entfernung auf sie zu schießen, was natürlich nur den
Erfolg hatte, sie in noch schnellere Flucht zu treiben. Binnen
weniger Minuten waren sie hinter dem Rücken eines der erwähnten
Hügel verschwunden.

		So hatten wir also im Laufe eines Vormittages während eines
immerhin nur kurzen Rittes fünfzehn Kulane zu sehen bekommen und
uns somit überzeugen können, daß die Ausrottung des schönen Tieres
hier noch nicht zu befürchten steht. Daß der Kulan gerade diese so
arme, wasserlose Steppe, eine wahre, mindestens eine halbe Wüste zu
seinem Aufenthalte wählt, läßt sich nur dadurch erklären, daß sie
ruhiger ist, vom Menschen weniger durchzogen wird als jede andere
Strecke innerhalb des von uns bereisten Gebietes. Alle reicheren
Teile der Steppe bieten den Kirgisen entweder im Sommer, Frühling
und Herbste oder im Winter ersprießliche Weideplätze, und mehr noch
als die Hirten und Herdenbesitzer beunruhigen auf diesen die
weidenden Tiere jene der Wildnis; dieser Teil der Steppe aber
bietet wenigstens im Sommer, der Fohlzeit des Kulans, für die
Kirgisen und ihre Herden keinen Raum, und das freigeborene Kind der
Steppe lebt daher unbehelligt. {...}

		[bookmark: page115] Alle
Kulane, denen wir heute begegneten, waren neugierig und staunten
die ihnen fremden oder doch nicht gewohnten Erscheinungen erst an,
bevor sie sich anschickten, das Weite zu suchen. Unverfolgt trabten
sie nur, fast nachlässig dahinlaufend, mit dem Schwanze die Flanken
peitschend. Gejagt fielen sie in einen überaus leichten und
zierlichen Galopp, welcher sie ungemein rasch beförderte und ihnen
nicht die geringste Anstrengung zu bereiten schien. Aber auch nach
einer solchen Flucht blieben sie von Zeit zu Zeit stehen, stellten
sich sämtlichen einer Richtung, mit dem Kopfe gegen den Verfolger,
auf und sicherten, worauf sie die Flucht fortsetzten; sie liefen
nicht neben-, sondern hintereinanderher. {...}

		Die letzten auf Kulane abgegebenen Schüsse hatten auch noch
andere große Säugetiere aus ihrer Ruhe geschreckt, einen ziemlich
starken Saiganantilopentrupp nämlich. Diese Tiere waren übrigens so
scheu, daß sie schon in einer Entfernung von mindestens zweitausend
Schritt entflohen, wie sie überhaupt nur mit dem Fernglas
unterschieden werden konnten. {...}

		 

		Durch den Altai

		Nach Sonnenuntergang umfliegen unsere Jurten mehrere Dickfüsse,
von deren Vorhandensein wir bisher keine Ahnung gehabt haben.

		Die Kirgisen wissen, wie eine abends mit ihnen gepflogene
Unterhaltung mich belehrte, daß die Giftschlangen Nachttiere sind,
sagen auch ganz richtig, daß sie bei Tage schlafen, und fügen
hinzu, daß sie in der heißesten Zeit des Jahres nur in den Früh-
und Abendstunden in der Sonne liegen, mittags aber dem Wasser
zukriechen und sich in ihm lagern. Sie fürchten die Vipern sehr,
weil sie die Gefährlichkeit ihres Bisses wohl kennen. Die Mittel,
welche sie gegen Schlangenbiß anwenden, sind folgende: Zuerst wird
etwas aus dem Koran, in der Regel die Fatiha, gebetet, gleichzeitig
aber die Wunde ausgeschnitten beziehentlich ausgesaugt, hierauf
Opium eingegeben, sodann das gebissene Glied ins Wasser eingetaucht
und endlich Schlangenfett aufgestrichen. Die Gebissenen leiden
trotz alledem sehr lange, zuweilen monate- und selbst jahrelang.
{...}

		[bookmark: page116] 4.
Juni. Der Weiterweg bietet zuerst wenig Abwechslung. Ein Hügel
folgt auf den anderen; und nur dann und wann gestattet einer eine
weitere Fernsicht auf die von uns verlassene Ebene, wie auf das vor
uns liegende, gleich einer Mauer sich aufbauende Gebirge, welches,
obwohl noch weit unter der Grenze des bleibenden Schnees liegend,
noch überall größere Schneefelder aufweist. {...}

		Es wird von einer reichen Welt von Gesträuch und Gestrüpp
gedeckt; namentlich dem Garagan, welcher hier Mannshöhe erreicht,
dem von mir unter diesem Namen früher beschriebenen Gebüsch,
welches sich jetzt als eine wilde Steinobstart, wohl die wilde
Pfirsiche, entpuppt, und dem sibirischen Geißblatt, demselben
Strauch, welcher bei uns zulande allgemein als Gartenschmuck dient.
Garagan und Geißblatt stehen jetzt auch hier in vollster Blüte und
verleihen dem Niederwalde daher ein ungemein buntes Gewand. Man
glaubt sich in einen blühenden Garten versetzt, in welchem durch
besondere Laune des Gärtners die höheren Bäume fehlen; blickt man
von der Ferne her auf das Buschdickicht, so erscheint das ganze
wolkig verwaschen, denn das verschiedene Grün der Blätter und die
lebhaft gelben Blüten des Garagan mit den blaßrötlichen Blumen und
rötlichweißen Blättern des Geißblattes verschmelzen in einer für
das Auge unlösbaren Weise miteinander. Viele Blumen blühen im
Schatten dieses eigentümlichen Waldes, aus welchem der muntere
Gesang der Sperber-, Dorn- und Zaungrasmücke dem Menschen
entgegenschallt.

		Gegen Mittag trifft, wie früher zwischen uns verabredet, der
Gouverneur von Semipalatinsk Poltoratzky nebst Gemahlin und Tochter
auf unserem Mittagsrastplatze ein, welcher Maiterek genannt wird
und den Anfang einer von vielen Flüssen quer durchschnittenen,
beständig auf steigenden Ebene bildet, die nicht allein mit
Niederwald, sondern in allen Einsenkungen auch mit Wäldchen von
Silberpappeln bestanden ist. Der Name Maiterek bedeutet »fett an
Espen« beziehentlich »Silberpappeln«. Busch- und Hochwald tragen
wesentlich dazu bei, den Reiz der zu beiden Seiten von Bergen
eingefaßten schiefen Ebene zu erhöhen. Jede Höhe bietet außerdem
Fernblicke, welche um so lebendigere Bilder aufrollen, je weiter
wir aufwärts steigen. Ein Aul reiht sich an den anderen, und alle
Gehänge sind daher bedeckt mit weidenden, [bookmark: page117] jetzt im Überfluß
schwelgenden Herden von Schafen und Ziegen, Rindern und Pferden.
Von der wildlebenden Tierwelt dagegen bemerkt man wenig; nur der
Gesang der genannten Grasmücken begleitet beständig den Reisenden,
und in allen tieferen Tälern lebt ein Sprosser neben dem anderen.
Sonst sieht man den Fettammer und einen Karmingimpel, die
Gebirgsstelze, den Kuckuck, den Rötelfalken, die Höhlengans, den
hier häufig lebenden, uns noch unbekannten kleinen Gebirgsraben,
dann und wann auch eine Elster, einen Milan und über den Bergen
einen Adler, wohl Goldadler, kreisen, vielleicht auch noch eine
Felsentaube mit weißer Schwanzbinde oder eine der hiesigen
Turteltauben fliegen, kaum aber noch andere von den vielen hier
vorkommenden Vögeln. Um so öfter bemerkt man die Spuren des
häufigsten aller hiesigen Säugetiere: des Blindmoll, welcher hier
den Maulwurf vollständig verdrängt zu haben scheint; und wenn man
höher aufsteigt, gewahrt man auch bereits an allen passenden
Gehängen die Höhlen des Ziesel, sieht auch wohl schon eines der
Tiere rasch seiner Behausung zueilen, und nachdem es vor dem
Eingang ein Männchen gemacht, in derselben verschwinden.

		Weiter und weiter aufsteigend, gelangen wir auf eine minder nach
der chinesischen Seite abfallende Hochebene, Santasch, eigentlich
nichts anderes als eine jetzt im vollsten Blütenschmuck stehende
Alpenwiese, überreiten sie und senken uns dann nach dem zu Rußland
gehörigen Talkessel Maikalschakai hinab, in welchem ein russisches
Grenzpiquet steht. {...}

		Das Piquet, welches im Spätherbste zurückgezogen wird, besteht
aus zwei niedrigen Blockhäusern, einem kleineren für die Offiziere
und einem größeren, der Mannschaft (Kosaken) zur Wohnung dienenden
Gebäude, neben welchem der nur ein wenig verschiedene Stall und
eine kleine Küche stehen, wogegen die nötigen Vorräte in Schuppen
untergebracht werden. Diese Speicher sind dachartige, über einen
Querbalken gelegte, mit Erde bedeckte, aus Baumstämmen gebildete,
an der einen Seite geschlossene, an der anderen offene Hütten; das
Gebäude, welches den Leuten zur Unterkunft dient, ist ein großer
Raum mit Pritschen an den Wänden, ohne Fenster und Ofen; die für
die Offiziere bestimmte Behausung ein kaum wohnlicher
eingerichtetes Gebäude. Wir fanden in neun Wohn-, drei Küchen- und
Dienerjurten Unterkunft.

		[bookmark: page118] Wir
verweilen, da der General die kleine Truppe besichtigte, auch am
folgenden Tage auf derselben Stelle und beschäftigten uns, weil ein
während des ganzen Tages tobendes, zwischen den Bergen verfangenes
und daher beständig wiederkehrendes Gewitter uns an die Jurten
fesselt, mit Schreiben.

		 

		[Postkarte]

		Maiterek, in der Kurdschumskette des Altai, 5.
Juni

(zweiter Pfingsttag) 1876

		Mein herzliebes Weiberl!

		Seit Saisan habe ich Dir beim besten Willen nicht schreiben
können, weil wir keine Gelegenheit hatten, eine Karte zur Post zu
befördern. Von hier aus aber geht unser bisheriger Begleiter, Major
Tichanoff, nach Saisan zurück, und er nimmt diese Karte mit. Zu
meiner großen Freude brachte mir der General Poltoratzky, mit
welchem wir jetzt wieder reisen, Deine beiden Karten vom 27. und
29. April mit. Ich ersehe daraus zu meiner großen Beruhigung, daß
es Euch gut gegangen, und bin nun ganz glücklich, seitdem ich
wieder so regelmäßig Nachrichten von Dir erhalte. Etwas spät kommen
dieselben freilich an; die Entfernungen sind aber auch riesig groß.
{...}

		Schreib Lindemann, daß es mir beim besten Willen nicht möglich
war, einen Artikel zu schreiben. Ich bin mit dem Tagebuch noch
lange nicht in Ordnung.

		Mit viel tausend Grüßen und Küssen

		Dein getreuer Alter.

		 

		Nur gegen Abend wird der Versuch gemacht, einen Blindmoll
(Spalax typhlus) auszuheben; die Arbeitslust der dabei
beschäftigten Kosaken ermüdet jedoch früher, als wir alle Gänge des
Tieres aufgedeckt.

		Der Blindmoll, ein hier ungemein häufiger Nager, russisch
Stapusch genannt, bewohnt das pflanzenreiche Gebirge in solcher
Menge, daß man seinen Haufen buchstäblich überall begegnet. Diese
Haufen sind sehr groß, viel größer, als sie der Maulwurf aufwirft,
aber nicht hohe, vielmehr flache Hügel, welche den ungemein
winkligen Gang des Tieres bezeichnen. Der Gang selbst zieht sich
sehr flach, höchstens 15 Zentimeter unter dem Boden dahin,
unzählige Winkel und Widergänge bildend, durchschneidet ohne
weiteres auch feuchte, ja mit Wasser förmlich gesättigte Täler,
überschreitet Bäche und [bookmark: page119] klettert an den Gehängen der Berge empor.
Das Tier arbeitet fortwährend, scheint auch keinen Winterschlaf zu
halten, weil man überall da, wo der Schnee vor kurzem geschmolzen,
die Spuren seiner winterlichen Tätigkeit bemerken kann: sonderbare,
auf dem Boden liegende, wurstartige Erdwälle, wie solche mehrere
Wühlmäuse, insbesondere die Schermaus, aufwerfen. In den
Morgenstunden soll der Blindmoll, wie die Kirgisen behaupten, am
allerträgsten sein, bei Regen wenig, bei Sonnenschein am meisten
arbeiten. Auf dem Boden selbst bekommt man ihn nur ausnahmsweise
einmal zu sehen; doch glaube ich nicht zu irren, wenn ich das
Nagetier, welches ich auf einem meiner Ritte aufjagte und ins
Wasser scheuchte, als Blindmoll bestimme. Die Bewegungen dieses
Tieres auf dem Boden waren ungemein rasch und ganz mäuseartig,
seine Schwimm- und Tauchfertigkeit bewunderungswürdig. Im Nu hatte
er in dem über grasigem Boden fließenden Bächlein ein Loch gefunden
und war verschwunden. Daß der Blindmoll ein vorzüglicher Schwimmer
ist, versichern einstimmig alle Kirgisen, welche ich kenne. Auch
erzählt uns ein Herr durch Vermittlung des Gouverneurs, welcher
sich für unsere Bestrebungen ungemein interessierte, daß er einst
einen Blindmoll gefangen und in einen Wassereimer gesetzt habe, in
welchem er sich mit der Fertigkeit einer Wasserratte zu bewegen
gewußt habe. Daraufhin habe er das Tier in einen ziemlich breiten,
schnell strömenden Bach geworfen und mit Verwunderung gesehen, daß
unser Moll auch hier vollständig zu Haus gewesen sei, jedoch so
schleunig als möglich das feste Land gesucht und sich am Ufer des
Baches mit einer so überraschenden Fertigkeit ein Loch gegraben
habe, daß er geradezu vor sichtlichen Augen in der Erde
verschwunden sei.

		Dank der Güte des Gouverneurs gelang es uns binnen wenigen
Tagen, zwei dem Anschein nach verschiedene Blindmolle zu erbeuten.
Sie benahmen sich ziemlich ruhig, versuchten nicht, durch ungestüme
Bewegungen sich zu befreien, und zappelten kaum, als wir sie, im
Genick gepackt, In der Hand hielten. Ihre kleinen Äuglein waren
geöffnet, und die schwarzen Glasperlen vergleichbaren Sterne hatten
einen lebhaften Glanz. Als wir sie in eine Blechtrommel sperrten,
ließen sie ein schwaches Quieken vernehmen; gleichwohl bin ich
jetzt geneigt, die laute, offenbar von einem Säugetier herrührende
Stimme, welche man abends an allen von ihnen bewohnten Berggehängen
[bookmark: page120]
vernimmt, ihnen zuzuschreiben. Diese Stimme ist ein mehrfach
wiederholter, kurzer Pfiff, wie solchen ein Mensch mit dem Munde
hervorbringt, und man vernimmt diesen Pfiff bis tief in die Nacht
hinein.

		Neben dem Blindmoll bewohnten auch viele Ziesel unsere
Hochebene, und ebenso sah man auf ihr mehrere Höhlen des
Murmeltieres, nicht aber dieses selbst, gewiß einzig und allein aus
dem Grunde, weil es sich vor dem lärmenden Getriebe so vieler
Menschen zurückgezogen und auf den nahen Bergen Aufenthalt genommen
hatte.

		Am 6. Juni nach 8 Uhr morgens setzen wir unsere Gebirgsreise
fort. Das Gepräge der Berge bleibt dasselbe, denn wir bewegen uns
noch immer zwischen den Vorbergen. Die südlichen Gehänge sind stets
unbewaldet, die nördlichen spärlich mit Lärchen bestanden, zu denen
sich in einzelnen geschützten Tälern Espen oder Silberpappeln
gesellen. In einem Tale tritt auch die Fichte auf, und zwar in
schönen hohen Stämmen, ist aber noch sehr selten.

		Das Wetter ist im hohen Grade unfreundlich. Der trübe Himmel,
welcher beim Wegreiten über uns hängt, sendet uns bald anhaltenden,
eisig kalten Regen, untermischt mit Schneegestöber, und verdirbt
alle Wege aufs gründlichste. Und diese Wege sind an und für sich
schon schlecht genug. Dem Kirgisen fällt es nicht ein, auch nur
eine Hand anzulegen, um hinderliche Steine zu entfernen; er
überläßt es seinen Pferden, die Wege zu bahnen, und ihm gilt es
gleich, ob er im Laufe des Tages einmal oder unzählige Male durch
die rauschenden und reißenden Wildbäche reiten muß, obgleich deren
Bett mit Felsblöcken, großen und kleinen Geröllsteinen, runden oder
eckigen Felsentrümmern, rauhen oder glatten Steinplatten angefüllt
ist und dem Pferde unsägliche Schwierigkeiten bereitet. Von Jugend
auf an das Reiten selbst unter den ungünstigsten Verhältnissen
gewöhnt, vor keiner Steigung zurückschreckend, auch an jäh
abfallenden Wänden noch einen Weg für sein Tier erzwingend, hat er
keinen Begriff, daß solche Wege, wie sie seine Rößlein in den
wilden Gebirgen sich bahnen, nicht auch anderen Menschen als leicht
zu überwindende Pfade erscheinen sollten. Mit wahrer
Todesverachtung ritten wir bergauf, bergab, an gähnenden Abgründen
hin, überschritten wir die rauschenden Wildbäche, kreuzten wir die
Moräste, in denen unsere Pferde bis zu den Fesseln einsanken [bookmark: page121] und um so
schwerer sich bewegten, als der Boden solcher versumpfter Stellen
regelmäßig mit Steinen ausgefüllt ist, auf und zwischen denen die
Hufe der Tiere nur nach längerem Tasten und verschiedenen Versuchen
festen Stand gewinnen können. Von einer wirklichen Gefahr für Leib
und Leben konnte allerdings kaum gesprochen werden; denn so steil
waren die Abhänge wohl nicht, daß ein fallender Reiter nicht noch
hätte Halt erlangen können; allein schon die bloße Aussicht, bei
der herrschenden Kälte mehr noch als durch den strömenden Regen zu
durchnässen, war ungemütlich genug, um uns beständig zur größten
Vorsicht zu mahnen.

		Abgesehen vom Regen und der Bodenlosigkeit des Weges war die
Reise fesselnd. Wir ritten mit einem russischen Gouverneur und
dessen Gefolge: Mehr als hundert Reit- oder Lasttiere bildeten
unseren Zug. Außer unserer zahlreichen Reisegesellschaft und deren
Dienern, außer den Lasttieren, welche nicht allein unser Gepäck,
sondern auch Vorräte für Küche und Keller sowie die Bestandteile
der Jurten trugen, begleiteten uns mindestens zwanzig angesehene
Kirgisen, von denen fast jeder wiederum seine Diener bei sich
hatte. Im Gefolge des Generals und seiner Familie befanden sich die
Vorsteher der betreffenden Kreise, die Dolmetscher und Schreiber,
welche der Statthalter einer Provinz mit sich haben muß, Koch und
Kellermeister sowie etwa zwanzig Kosaken, mehrere eingeladene Gäste
usw., so daß stets allein zehn bis fünfzehn Leute von Rang und
Ansehen bei der Tafel des Gouverneurs erschienen. Die erwähnten
Kirgisen, Jäger und des Landes kundige Führer vermehrten den Troß.
Ihm voran zogen zwei Kirgisen, eine nicht unbedeutende, von zwei
klugen, bergkundigen Ziegen begleitete Herde von Schafen vor sich
her treibend, welche freilich tagtäglich geringer wurde, da die
Beköstigung der vielen Menschen täglich mehrere Häupter aus ihrer
Mitte erforderte, auf diese Herde folgten die Tiere, welche die
zuerst abgebrochenen Jurten trugen, ihnen zwei Saumtiere mit dem
nötigen Mundbedarf für die Wegstrecke selbst, ihnen womöglich der
Koch, dessen Tätigkeit begann, noch bevor die Jurten aufgeschlagen
waren, welcher selbst unterwegs um die Mittagszeit wenigstens Tee
zum jetzt einzunehmenden kalten Frühstück zu bereiten hatte. Ihm
eilten wir zum Teil voraus, zum Teil nach, zu zweien, dreien und
mehr vereinigt oder einzeln unseres Weges ziehend, bis das [bookmark: page122] Frühstück uns
unter alten hochstämmigen Lärchen, in Ermangelung dieser auch wohl
in einem rasch aufgeschlagenen Zelt auf dem den feuchten Boden
deckenden Teppiche geraume Zeit vereinigte. Die Lasttiere zogen
inzwischen ihres Weges fort, auch die später als wir aufgebrochenen
Tiere überholten uns allmählich, und wir ritten dann wieder nach u
nach an den sämtlichen Lasttieren vorüber, solcherart den ganzen
langen Zug täglich mindestens einmal vorüberziehen sehend. Wo der
Weg es gestattete, wurde im Trab, gewöhnlich aber im Schritt
geritten, so daß eine zurückgelegte Strecke von fünfzig Werst schon
zu den größeren Leistungen gehörte und wir nach solchem Ritte
herzlich froh waren, wenn nicht eine bereits für uns aufgeschlagene
Jurte uns winken, so doch einen bestimmten Lagerplatz uns grünen zu
sehen.

		Mit uns zugleich oder unmittelbar hinter uns trafen nun
allmählich sämtliche Reiter und Lasttiere ein, und nunmehr
entfaltete sich ein lebendiges, buntes Lagergewimmel um uns herum.
Sobald unsre Jurten gestellt waren, wuchsen hier und da die Zelte
für die Mannschaft aus dem Boden, bildeten sich die Gruppen der
Kirgisen, erglänzten die Lagerfeuer, wirbelten deren Rauchsäulen
empor. Reiter sprengten hin und her, um Holz, Wasser, vielleicht
sogar Milch herbeizuschaffen; einige der Schafe wurden geschlachtet
und zogen die vorsichtigen Milane zu erhofftem Schmause herbei, die
grünen Matten bedeckten sich nach und nach mit den minder edlen
Pferden, während die edlen Rosse noch der ihnen so hocherwünschten
Weide entbehren mußten und mit scharf angezogenem Zügel
halbgesenkten Hauptes truppweise nebeneinanderstanden, des
Augenblicks harrend, welcher auch ihnen die ersehnte Freiheit
bringen sollte; denn erst nachdem sie mehrere Stunden regungslos
auf einer und derselben Stelle gestanden, wurden ihnen der bisher
halbgelüftete Sattel, Zaum und Gebiß abgenommen und ihnen freie
Bewegung erlaubt. Schien nach einem regnerischen Tage in den
Nachmittagsstunden noch die freundliche und wärmende Sonne, so
bedeckten sich bald alle Felsen ringsumher mit zum Trocknen
ausgebreiteten Kleidern, blieb sie aus, so dampften dieselben,
gehalten von mehreren Leuten, über dem lodernden Feuer, um sie
wenigstens einigermaßen wieder brauchbar zu machen. Rasch wurde nun
noch die nächste Umgegend durchstreift, das ewig mahnende Tagebuch
in Ordnung gebracht, die Gewehre geputzt und [bookmark: page123] sonstige Arbeiten
verrichtet; dann nahmen wir das rasch bereitete, zwar einfache,
immer aber gute und durch den besten Koch gewürzte Mittagessen ein,
und nunmehr begann die Unterhaltung, welche die beiden, uns Männer
in jeder Beziehung beschämenden, ewig heiteren Damen stets zu einer
angenehmen zu machen wußten. Dann erschien der Mond am inzwischen
geklärten Himmel, uns neue Hoffnungen für den folgenden Tag
vorspiegelnd, und mit dieser Hoffnung, welcher stets die
beredtesten und zuversichtlichsten Worte geliehen wurden, zogen wir
uns endlich in unsere Jurten zurück, um noch in der Nacht durch neu
herangezogene, über uns sich entladende Wolken unseres Irrtums
belehrt zu werden.

		So geschah es, daß der Aufenthalt in den sonst so gemütlichen
Jurten uns während der ganzen Reise im Altai meist verbittert
wurde. Regennaß aufgeladen und naß auf den feuchten Boden
aufgestellt, verlor die Jurte zum größten Teile ihre Wohnlichkeit.
Naß oder feucht waren ihre Wände, feucht ihre Teppiche, auf denen
wir unsere einfachen Lagerstätten aufgebaut; durch ein oder das
andere Loch tropfte mit peinlicher Regelmäßigkeit der Regen; feucht
schien es uns anzuhauchen vom Boden, von den Wänden, von der Decke,
eisigkalt zog es herein durch die Spalten der Türe oder der die
Wände bildenden Filze, und dichter und fester hüllte man sich in
Decken und Pelze, trotz alledem immer noch mehr als bei uns im
Frühjahr frierend, obgleich der Wärmemesser uns belehrte, daß wir
uns über die vermeintliche Kälte täuschten. Doch kam es mehrere
Male vor, daß wir am Morgen die langsam rinnenden Wasser mit einer
Eisdecke von fünf Millimeter Dicke belegt oder beim Austritt aus
der Jurte nicht allein die Berge, sondern auch unseren Lagerplatz
mit einer mehrere Zentimeter hohen Schneeschicht bedeckt fanden.
Wir waren eben im Hochgebirge und in einem der regenreichsten von
allen, und wir besuchten es in einer Zeit, in welcher sich der
grämliche Winter noch mit dem lachenden Frühling um die Herrschaft
stritt. Menschen und Tiere litten gleichmäßig unter diesem Streite,
aber nur die Russen und wir gaben unserem Unmute Ausdruck. Die
Kirgisen schliefen nach solcher Nacht, bis zur Nasenspitze in ihre
Pelze eingehüllt, meist auf dem Bauche liegend, so ruhig unter dem
einfachen Zelt oder gänzlich im Freien, als hätten sie eine laue
Sommernacht verbracht, Rosse, Schafe und Ziegen weideten
unbekümmert um den Schnee das unter ihm [bookmark: page124] verdeckte Gras, die in ihn
eingehüllten und trotzdem frisch und kräftig blühenden Blumen ab,
und selbst die Hirten, welche, auf ihrem Pferde sitzend, bei der
zahlreichen Herde wachend die Nacht verbracht, schauten gleichmütig
vor sich hin, den Himmel mit seinen schneedrohenden Wolken oder die
von ihm mit dem Kleide des Winters gedeckte Erde anscheinend kaum
eines Blickes würdigend. Für Schafe und Ziegen zumal schien es
keine Kälte zu geben; ihre Gedanken waren nur auf Weide gerichtet,
und zum Überschreiten eines Waldbaches, eines Sees gezwungen zu
werden, verursachte ihnen jedenfalls weit mehr Bedenken und Sorgen
als solche Nächte. So munter sie, unter Vorantritt der altklug in
die Welt schauenden Ziegen, auch ihres Weges dahinschritten, vor
einem Gewässer machten selbst ihre selten um einen Ausweg
verlegenen Führer halt. Die treibenden Kirgisen, vor deren Pferden
sie bisher ohne Zögern dahingeschritten, strengten ihre Lungen
vergeblich an, pfiffen, schnalzten und zeterten ihnen ihren
unnachahmlichen Lockruf umsonst entgegen: Sie wichen scheu zur
Seite und versuchten sogar, mit einer allen Schafen durchaus
ungewohnten Selbständigkeit, das Weite zu gewinnen. Ohne jeglichen
Erfolg bemühten sich die Treiber, auf die verständigen Ziegen
einzuwirken, ohne allen und jeden Einfluß blieben ihre zärtlichsten
Schmeichellaute, bis endlich kein anderes Mittel half als die rohe
Gewalt. Von der Höhe herab senkte sich der Fangstrick mit der an
ihm befestigten unentrinnbaren Schlinge, ein, zwei Schafe fühlten
diese an ihrem Halse, sich selbst einen Augenblick später, dem
Ersticken nahe, in der Luft schwebend und im günstigen Falle
unmittelbar darauf in der Gewalt und am Sattel des Reiters, um von
ihm über das Wasser geschleppt zu werden; im minder angenehmen
Falle in den rauschenden Wellen des Wildbaches, in welchen sie der
Reiter geworfen. Lautlos zappelten, strampelten, schwammen sie in
der kalten Flut dahin, jedem über sie hervorragendem Felsblocke
zustrebend und fast von jedem weg und in den Strudel gerissen, bis
es ihnen endlich gelang, das jenseitige Ufer zu erreichen. Ein
klägliches Blöken aus gepreßter Brust gab nun zunächst der
ausgestandenen Angst entsprechenden Ausdruck; dann aber, im
Bewußtsein, auf sicherem Boden sich zu befinden, blickten sie nur
noch einmal auf ihre drüben noch desselben Schicksals harrenden
Genossen zurück, blökten ihnen nur noch einmal glücklich zu,
schüttelten [bookmark: page125] ihre gänzlich durchnäßten Fließe und trabten
hierauf dem ersten, aller Trübsal und Gefahr glücklich entronnenen,
jetzt die Leitung übernehmenden Art- oder Sippschaftsgenossen nach,
um im Genießen üppiger Weide des ihnen nur noch für kurze Zeit
beschiedenen Daseins sich zu erfreuen.

		 

		Zum Markasee

		Am 7. Juni erreichten wir endlich das wirkliche Hochgebirge. Wir
befanden uns schon seit vorgestern wieder in China und strebten
jetzt der Hochkette des südlichen oder chinesischen Altai zu. Der
Weg nach dem Markasee, kirgisisch und auf den Karten Markakul
genannt, welchen wir heute erreichen sollten, führt von einem Tale
zum anderen, regelmäßig diese Täler kreuzend, steil an den fast
oder gänzlich unbewaldeten Wänden sich hinaufwindend oder zur Tiefe
senkend, jetzt oft durch noch nicht geschmolzene, große
Schneefelder behindert, die unseren Pferden und uns selbst so viele
Schwierigkeiten bereiten, daß wir zuletzt es vorziehen, sie auf
weiten Umwegen zu umgehen, selbst auf die Gefahr hin, uns an den
jähen Wänden einen Weg suchen zu müssen, wie man ihn sonst gern
vermeidet. Hier und da blickt das Auge des Reiters nicht ohne
Bedenken in die gähnende Tiefe hinab, aus welcher das Rauschen
eines bis jetzt noch ungesehenen Wildbaches herauftönt; hier und da
erlaubt eine glücklich gewonnene, augenblicklich nicht durch
schneeschwangere Wolken verhüllte Höhe einen Fernblick auf die
Gebirgskette vor uns im Osten und seitlich von uns im Süden. Alle
Gipfel dieser Kette sind noch dick mit Schnee bedeckt, und die tief
schwarz erscheinenden, obwohl bereits vom Frühling geschmückten
Wände unter ihnen stechen um so lebhafter ab, als ihre vielen
Vorsprünge und Gräte ihnen selbst ein geripptes Ansehen verleihen.
Während unten in den Vorbergen steil abfallende Felsenwände, ja auf
große Strecken hin überhaupt anstehendes Gestein zu den selteneren
Erscheinungen zählt, alle Berge deshalb sich abflachen und
eigentliche Schroffen nirgends vorhanden sind, die Abhänge der
Berge also wohlgepflegten Alpenwiesen gleichen, auf denen nur hier
und da einige Bäume noch stehen geblieben, bauen sich oben
ausgeprägte Felsenmassen auf, an vielen Stellen fast senkrechte,
zerklüftete und [bookmark: page126] vom Wasser zerrissene Wände bildend, und
starren auf der Höhe der Berge schroffe Grate, nackte Kegel,
Spitzen und Kuppen empor. Der in den Vorbergen bis auf wenige Reste
verwitterte Schiefer herrscht hier unter dem anstehenden Gestein
unbedingt vor, macht auch nur ausnahmsweise anderen Gesteinen
Platz, Grünstein und Serpentin zum Beispiel, deren Trümmer man im
Bett der Wildbäche findet. Von dem Granit, welcher auch hier den
Fuß der Berge bildet, bekommt man nur in den tiefsten Tälern eine
Wand zu sehen. Damit ist das Gepräge dieser Berge bestimmt. Der
Granit macht sich trotzdem geltend, und so reich auch die Höhen an
Zacken und Spitzen sind, so ausdrucksvolle Umrisse Wie unsere
Kalkalpen gewinnen sie nie, und nirgends starrt dem Besucher ein
solches Wirrsal von Felsen, Blöcken, Trümmern, Halden, Schroffen,
Graten und Schluchten entgegen wie dort.

		In der Nähe des Sees einigen sich die bisher nur einzeln die
Berggehänge schmückenden Bäume zu Wäldern, welche in dichten
Beständen ausgedehnte Strecken der nach Norden abfallenden Wände
bedecken, aber auch noch an keiner Stelle, die das Auge überblickt,
zum ununterbrochenen Wald zusammentreten, vielmehr überall
wenigstens durch die als Rippen vorspringenden Grate unterbrochen
werden. Aber diese Wälder sind Urwaldungen im vollsten Sinne des
Wortes, so gut als unberührt vom Menschen, noch heutigen Tages in
ihrem ursprünglichen Zustand verharrend. Mächtige Bäume, mehr
Fichten als Lärchen, mit Birken, Weiden und Espen oder
Silberpappeln untermischt, setzen sie zusammen. Viele von den
Nadelbäumen sind verdorrt, viele liegen modernd am Boden, viele
sind nichts anderes mehr als ein weicher, vom Wasser erfüllter
Mulm, welcher unter dem Tritt des Fußes wie Schlamm zur Seite
weicht und bereits von einer Welt junger, zur Höhe strebender
Bäumchen derselben Art überwuchert worden ist. Von vielen gibt nur
noch der in der Richtung des gewesenen Stammes eingedrückte Boden
Kunde: Sie selbst sind schon längst verstäubt und vergangen. Die
Birken und Espen, deren Zweige hier oben jetzt erst zu knospen
beginnen, sehen aus, als ob sie von der Faust eines Riesen zerzaust
und zerknickt worden wären und dieselbe Kraft sie noch beständig
hindere, sich zu vollem Wachstum zu erheben und zu entfalten. Wirre
Kronen von wenig Umfang, aus denen von Jahr zu Jahr neue Zweige
brechen, ohne daß es ihnen gelingt, zu Ästen zu [bookmark: page127] erstarken, werden von
mehr als mannsdicken, halb vermorschten und verfaulten Stämmen
getragen; andere treten trotz der Stärke ihrer Stämme nur in
Buschform auf, und der größte Teil der Äste ihre Kronen hängt
verdorrt und zerknickt um letztere herum; andere sind in ihrer
Stammitte zerbrochen, zersplittert und zerschleißt, der nur noch
durch die Schale mit dem unteren zusammenhängende obere Teil ihres
Stammes ist verdreht, und die noch vorhandenen Äste und Zweige
liegen auf dem Boden, unterseits im Sumpfe vermodernd. Ausgedehnte
Halden, aus mächtigen, wild und wüst übereinandergetürmten,
geworfenen, geschichteten Felsblöcken, Steinen und Platten
bestehend, unterbrechen die Bestände, bilden stark geneigte Wände
und setzen auch dem geübten Fuß des kundigen Bergsteigers ein Ziel;
weite Sümpfe, zu denen die beständig vom niederreißenden, keinen
Abfluß findenden Wasser überspielten Ebenen im Laufe der Zeit
geworden, nötigen, von einer Kaupe zur anderen zu springen; auf den
Leichen der alten wurzelnde, kräftig aufschießende junge Bäume
treten hier und da zu Dickichten zusammen und wie eine Mauer dem
Eindringlinge entgegen, da sie auch aus dem Grunde zu
unüberwindlichen Hindernissen werden, als im Inneren des Dickichts
vom Alter gefällte, von den tobenden Winterstürmen niedergerissene,
ganz oder halb auf dem Boden liegende, riesige Stämme Verhaue
bilden, wie solche vollkommener zu schaffen die Kunst keines
Menschen, vermag.

		Auf der Südseite der Berge hingegen bemerkt man nur hier und da
kleine Bestände, meist in der Tiefe der Täler, deren Grund die
Feuchtigkeit länger zu halten imstande ist als die rasch
trocknenden Gehänge und Steilwände der Berge. Oft sind diese
südlichen Gehänge zu köstlichen Matten geworden, auf denen eine
reiche Blumenwelt das Auge des Wanderers fesselt. Getränkt von
heftigem Regen oder schmelzendem Schnee, jetzt noch feucht gehalten
von aus der Höhe herniederrieselndem Wasser, gestatten sie nicht
allein allerlei Gräsern und Kräutern, sondern auch den bereits
erwähnten Gesträuchen, sich üppig zu entwickeln und zu entfalten,
und erscheinen deshalb jetzt noch viel reicher geschmückt als die
nördlichen Wände. Wer in den Alpen auf Pflanzen und Blumen geachtet
hat, welche dort die höher gelegenen Almen schmücken, wird vielen
guten Bekannten begegnen. Hier wie dort leuchtet einem der
tiefblaue Enzian, das blaue und gelbe [bookmark: page128] Stiefmütterchen entgegen,
letztere beiden große Felder bildend und um so lebendiger
hervortretend, als sie gemischt stehen; hier und da bedeckt das
liebliche Vergißmeinnicht weite Strecken, im Verein mit der gelben
Butterblume alle Uferränder der Flüßchen, Bäche und Rinnsale
säumend, ja hier und da auf den trockneren Gehängen in solcher
Menge gedeihend, daß es ganzen Wänden einen lichtblauen Schimmer zu
leihen vermag. Noch ist die Zeit, in welcher wir das Gebirge
besuchen, nicht vorgeschritten genug, um den vollen Zauber dieser
überaus reichen Blumenwelt vor unser Auge zu bringen; aber die
bereits in voller Blüte stehenden Arten, die in der Entwicklung
begriffenen Knospen sprechen deutlich genug dafür, daß diese
Gehänge im Hochsommer eine unerschöpfliche Quelle des Genusses
bieten müssen, für den Kundigen wie für den Laien.

		Unmittelbar am See breiten sich reiche Wiesen aus, vielfach von
größeren und kleineren Flüßchen und Bächen durchzogen, auf denen
der unendliche Reichtum der niederen Pflanzen zur vollsten Geltung
gelangt. Auch sie stehen nur zum Teil im Blütenschmuck, aber dieser
ist ein so reicher, wie wir ihn bisher noch in keinem Lande der
Erde gesehen haben. Die meisten Lilien haben übrigens bereits
abgeblüht.

		Nach fünfstündigem, durch Weg und Wetter vielfach erschwertem
Ritt gelangen wir auf die letzte Höhe am See und damit zum
Vollgenuß des prachtvollen Hochgebirgsbildes, von welchem wir
bisher immer nur Einzelheiten gesehen hatten.

		 

		Ein prachtvoller Gebirgssee

		Der Markakul verdient den Ruhm, welchen er unter den Bewohnern
und den wenigen Besuchern des südlichen Altai genießt, denn er ist
in der Tat ein prachtvoller Gebirgssee. Vierzig Werst lang und mehr
als halb so breit, bildet er eine Wasserfläche, groß genug, daß das
Auge nicht alle Einzelheiten mit einem Blicke zu überschauen vermag
und um so länger gefesselt wird, als es bei weiterm Sehen immer
neue Schönheiten auffindet. Obwohl in seinen Umrissen vielfach
durch vorspringende, zum Teil ziemlich tief in den See reichende
Vorgebirge unterbrochen, erscheint er von unserem Standpunkte, also
vom südwestlichen Ende gesehen, als ein [bookmark: page129] schönes Eirund, und die in
ihn einspringenden Vorgebirge tragen nur dazu bei, die Ufer
wechselvoller zu gestalten. Alle Buchten sind mehr oder minder
flache Täler, die meisten von ihnen so breit, daß sie Ebenen von
ziemlich bedeutendem Durchmesser in sich einschließen. Letztere
werden zum Teil vom Wald, zum Teil von Wiesen eingenommen, welche
gegen den Wald hin und in ihm selbst in Sümpfe übergehen. Der Wald
besteht entweder aus Fichten und dazwischen eingesprengten Birken,
Espen und Weiden oder aus Birken allein. Im ersteren Falle
entspricht er dem bereits geschilderten Urwalde, im letzteren ist
er eher verkrüppelt als entwickelt zu nennen; denn nur die
wenigsten Birken sind zu schönen Bäumen geworden, die meisten
strauchartig wie im hohen Norden, viele zerbrochen, zerfetzt,
verkommen. Die Gebirge fallen von allen Seiten steil zum Seebecken
ab; ihre Höhen sind jetzt noch zum Teil mit Schnee bedeckt, und
hier und da liegt derselbe so dick, daß es den Anschein gewinnen
will, als schmölze er auch im Sommer nicht. Gerade diese Berge,
welche weiter im Hintergrund von noch höheren überragt werden,
tragen wesentlich dazu bei, den Markakul als Alpsee erscheinen zu
lassen, wären ihre Höhenlinien so ausdrucksvoll wie die der
Kalkberge, man könnte versucht sein, sich in die Alpen zu träumen.
Aber alles ist hier gemildert, abgerundet, verflacht. Von den
Bergen rinnen viele, viele Flüßchen, Bäche, Bächlein und Gerinnsale
zur Tiefe, mehrere von ihnen eilen auch in stürmischem Laufe dem
Seespiegel zu: Einen Wasserfall aber bildet kein einziges von allen
Gewässern, welche wir gesehen, welche wir überschritten. {...}

		Sie haben die Zeit des Kampfes bereits hinter sich und ihre
Betten schon so geregelt, daß sie nur noch rauschen und brausen,
nicht aber mehr donnern und schäumen. Fehlen dem See nun auch
solche Reize, so besitzt er doch, in meinen Augen mindestens, einen
größeren Vorzug vor so manchem Alpsee: Er liegt still und ruhig in
seiner ursprünglichen, jungfräulichen Scham, so, wie er sich im
Laufe der Zeiten sein Bette gebildet, vor dem Auge des Beschauers.
Kein lärmend Getriebe ungenügsamer und anspruchsvoller
Eintagsreisender stört den Genuß des Wanderers, welcher zu seinen
Ufern gelangt; kein Dampfschiff durchfurcht, kein Boot durchgleitet
seine Flut, keine menschliche Ansiedlung nimmt ihm das Gepräge der
Ursprünglichkeit. Erst später im Jahre, selten vor dem Juli, [bookmark: page130] erscheinen
auch an seinen Ufern die wandernden Hirten, um ihre
leichtbeweglichen Häuser für zwei, drei, höchstens vier Monate
aufzuschlagen; vorher lassen sich nur dann und wann einige Fischer
hier oben blicken, um einen kleinen Teil von dem unendlichen
Reichtum des Sees zu gewinnen; wenn aber nicht aufwirbelnder Rauch
ihren Aufenthalt verrät oder man ihnen zufällig begegnet, erlangt
man von ihrem Vorhandensein keine Kunde. Und selbst dann, wenn die
Kirgisen hier weilen, wenn in den trockneren Tälern ein Aul neben
dem andern steht, wenn alle Berggehänge von kletternden Ziegen und
Schafen bedeckt sind, alle Wiesen im Grunde der Täler von Pferden
und Rindern belebt werden, verlieft der See sein Gepräge nicht,
denn die Herden tragen nur dazu bei, seine Ufer zu schmücken, und
die Jurten gehören so recht eigentlich auch in diese
Gebirgseinsamkeit. {...}

		Gegenwärtig, in der Hochzeit des Lebens für die meisten Tiere,
wimmelt es von ihnen am und um den See, auf und unter seiner
Oberfläche. Auf allen Gehängen der Berge, zumal auf den sonnigen,
nach Süden und Osten gelegenen, saßen Murmeltiere vor ihren Höhlen,
denen sie beim Sichtbarwerden der Reiter zugeeilt, hoch
aufgerichtet, die Ankömmlinge beschauend und dann blitzschnell in
der Tiefe ihrer sicheren Baue Verschwindend, ohne dem Jäger
Gelegenheit zum Schuß zu geben; {...} denn auch hier sind sie sehr
scheu und ziehen immer das Gewisse dem Ungewissen vor. Still und
friedlich treiben sie ihr Wesen; lautlos auch eilen sie ihren
Löchern zu: Ich habe sie niemals pfeifen gehört. Wenn die Sonne
warm vom Himmel strahlt, sieht man sie, falls man das Auge mit dem
Fernglas schärft und sich verborgen und ruhig hält, ihren
Geschäften nachgehen, auf schmalen, nach und nach ausgetretenen
Pfaden von ihrem Loche aus zur Weide eilen und eifrig fressen, als
ob sie beständig auf ihrer Hut sein müßten, richtiger wohl, weil
sie dies in der Tat fortwährend sein müssen, um den vielen sie
bedrohenden Adlern zu entgehen. Ihre Bewegungen sind zwar rasch,
aber plump und ungeschickt, sie selbst gegenwärtig so fett, daß der
Leib beim Laufen buchstäblich auf dem Boden schleift; ihre
Erscheinung ist daher eher auffallend als anmutend zu nennen. Sie
wohnen auch hier gern in geringer Entfernung voneinander, gedrängte
Ansiedlungen aber bilden sie nicht. Nur einmal sah ich zwei, deren
Baue nicht weiter [bookmark: page131] als fünfzig Schritt voneinander entfernt
waren; alle übrigen hatten sich viel weiter voneinander ihre Löcher
gegraben: In den meisten Fällen wurde ein Gehänge nur von einem
bewohnt. Wie mich der Augenschein belehrte, werden ihre Löcher
zuweilen vom Bären erweitert und dann wohl als Winterlager benutzt;
Freund Petz behilft sich in solchem Falle jedoch stets mit einem
verhältnismäßig sehr kleinen Raum. Viel häufiger als jene gewahrt
man auch hier die Arbeiten des Blindmoll; denn er muß, den überall
sichtbaren Haufen nach zu schließen, der gemeinste Nager des
Gebirges sein. Von Hirschen, welche hier in allen Wäldern vorkommen
sollen, spüren wir nichts, von Raubtieren ebensowenig, obgleich der
Bär sicherlich kein seltener Bewohner dieser Höhen beziehentlich
ihrer Waldungen ist.

		Um so zahlreicher tritt die Vogelwelt auf. Über die höchsten
Spitzen der Berge, welche, falls es steil abfallende Wände an ihnen
gibt, von beiden Alpenkrähenarten belebt werden, zieht der
Goldadler seine Kreise; in den Wäldern am See horsten häufig der
hiesige Seeadler und der Flußadler, beide reicher, leicht zu
gewinnender Beute sicher; über den Matten der Ebenen wie der Berge
gleitet der Wiesenweih dahin, auch in dieser Höhe noch Beute
suchend; bei jedem Lagerplatz erscheint der schwarzohrige Milan
bettelnd und lungernd, des Nachts aber gesellig in einem Wäldchen
am Seeufer sich sammelnd; von diesem aus unternehmen auch der
Baumfalk und der hier ebenso häufig wie in der Tiefe auftretende
Rötelfalk ihre Raubzüge. Der Birkhahn, jetzt an jedem schönen
Morgen noch eifrig balzend, eine Turteltaube, der Wendehals, die
schwarzkehlige Drossel, der in Menge in passenden Höhlen brütende
Star und ein Specht – welcher, war nicht zu bestimmen – teilen mit
den Falken denselben Aufenthalt. Zwischen dem Gestrüpp, welches
alle Gehänge bedeckt, steigt ein Wasserpieper, allerorten aber die
gemeine Feldlerche singend auf; auf steinigen und sonnigen Plätzen
treiben sich der weißköpfige und gemeine Steinschmätzer umher; im
Gras der Wiesen und Matten hat sich auch hier der Wiesenschmätzer,
unter seinen Familienverwandten weitaus der häufigste, eingefunden;
an den Gebirgswässern lebt die Gebirgsstelze mit dem
Wasserschwätzer und Uferläufer in gewohnter Eintracht; auf den
feuchten Wiesen brütet die wunderschöne Zitronenstelze, an
steinigen Uferrändern wohnt die Maskenstelze [bookmark: page132] in Gesellschaft des
Fettammers und des hiesigen Hänflings, im Gestrüpp haust der
Wiesenknarrer mit der Wachtel; auf sumpfigen Wiesen stelzen
Jungfernkraniche, schwarze Störche und Bruchvögel auf und ab; in
den weitern Flußtälern rennt der kleine Regenpfeifer dahin; auf dem
Wasserspiegel gewahrt man den Singschwan, die Höhlengans, jetzt
ihre kleinen Jungen unter treuer Beteiligung des Männchens führend,
die Pfeif-, Krick-, Knäk-, Schnatter- und Spießente, den
Ohrensteißfuß und die gegen Abend in gewohnter Weise
gesellschaftlich sich zu großen Flügen sammelnde Scharbe, über den
stillen Buchten endlich schwebt die Lachmöwe auf und nieder. Der
hier vorkommende Rabe, ist die kleine und noch unbekannte, dem
Kolkraben ähnliche Art.

		Überaus groß ist der Fischreichtum des Sees. Unsere Kosaken
fingen mit dem einfachsten Netz mit wenigen Zügen so viele
Lachsforellen und Gründlinge, daß die ganze Reisegesellschaft die
gewonnene Beute nicht an demselben Tage verzehren konnte, einige
Kirgisen hatten binnen weniger Tage so viele Lachsforellen gefangen
und über dem Feuer gedörrt, daß sie drei Pferde mit ihnen beladen
konnten. Beide Edelfische sind übrigens viel weniger gut als die
Verwandten bei uns zulande, und namentlich der Genuß der Forellen
wird durch viele kleine, feste und spitzige Gräten sehr
beeinträchtigt.

		Nach fast zweistündigem Ritt lagern wir am Platz Terekti Bulak,
einer trockenen, blumenreichen Wiese mit kirgisischen
Grabmählern.

		Am nächsten Morgen empfängt der Gouverneur den Besuch mehrerer
chinesischer Würdenträger, Oberbeamter der Grenze, welche sich auf
einer Reise befinden, um nachzusehen, ob die auf den Bergspitzen
längs der Grenze aufgetürmten Steinhaufen sich noch in Ordnung bzw.
an Ort und Stelle befinden. Die Leute wurden mit Tee und Leckereien
bewirtet und verweilen, Höflichkeiten mit dem General austauschend,
zwei volle Stunden im Zelte unseres Freundes, während die Kirgisen
ihres Gefolges mit denen, welche uns begleiten, feierlich Grüße
tauschen und sich dann um die Jurte des Generals sammeln, um
womöglich einige Worte der Unterhaltung desselben mit den Chinesen
aufzuschnappen. Einer der chinesischen Kirgisen trägt auch
chinesische Tracht und auf dem Kopfe einen bunten Knopf, zum
Zeichen, daß er als Beamter [bookmark: page133] der Regierung auftritt. In diesem Gewande
fordert er geradezu zum Vergleich mit den Chinesen auf, und das
Ergebnis desselben ist, daß er mir als ein viel edlerer, höher
gebildeter Mensch erscheint als seine Vorgesetzten, die Chinesen
selbst. In der Folge dieses hohen Besuches brechen wir erst
nachmittags auf und reiten nur etwa zwanzig Werst weit weiter an
dem Seeufer dahin. {...}

		Das Wetter ist abscheulich. Eine Staupe folgt der anderen, wir
kommen naß auf dem Lagerplatz an und beziehen naß die nassen
Jurten. Trotzdem vergeht uns der Abend im Gespräche mit unserem
Freunde und Begleiter und seinen liebenswürdigen Damen rasch und
heiter.

		Durch Poltoratzky erfuhr ich übrigens, daß der Überfall Saisans
durch die Kissileijaken doch eine andere Ursache gehabt hat, als
man mir früher mitgeteilt. Die Kirgisen hatten sich die Zeit des
Aufstandes der Tunganen zunutze gemacht und ebenfalls in China
geraubt und geplündert. Um sie dafür zu bestrafen, rottete sich
allerlei chinesisches Gesindel zusammen, und da dasselbe meist
barfuß ging, nannten die Kirgisen die Rotten Kissil eijak, Rotfuß.
Dieses Gesindel nun stieß auf das russische Piquet, von dessen
Errichtung es nichts gewußt zu haben scheint, einzig und allein in
der Absicht, die Kirgisen zu verfolgen, welche sich bei Ankunft des
rohen Heeres bis hinter das Piquet zurückgezogen hatten. Hierbei
nun erfolgte der Zusammenstoß in der beschriebenen Weise.

		 

		Altaiskaja Staniza

		Am 9. und 10. Juni führte uns unser Weg bei abscheulichem Wetter
der russischen Grenze entgegen, die wir am 11. Juni auf dem
Burchatspaß überschreiten. {...}

		Im Zickzack mehrere Stunden niedersteigend, erreichen wir
schließlich das Buchtarmatal. Man glaubt, in einem wohlgepflegten
Parke zu wandeln. Die Lärchen treten einigermaßen zurück, das heißt
werden einzelner, die Birke drängt sich vor, kleine Haine und
Wäldchen bildend, dazwischen grüne, lachende Wiesen, prangend im
reichsten Blumenschmuck. Wilde Johannisbeerbüsche geben dichte
Hecken ab, Schlinggewächse umranken einzelne Bäume. Weiter und
weiter und leichter und leichter geht es nun talwärts; eine
Abteilung [bookmark: page134] Kosaken, ihres Generals harrend, empfängt
uns, bald darauf auch die Vertreter der Kirgisengemeinde
Tschingista mit dem Sultan an der Spitze, und geleiten uns zu den
für uns bereiteten Jurten. Hier rasten, hier essen wir; dann sagen
wir den treuen Pferden, welche uns bisher getragen, den treuen
Menschen, welche uns bis hierher geleitet hatten, Lebewohl,
besteigen unsere Wagen und fahren bei strömendem Regen durch das
breite, liebliche Tal, bald auf dürrem Lande, ausgeworfenem
Flußkies, bald in parkähnlichen Wäldern uns bewegend, nach der
neuesten Ansiedelung in ihnen: Altaiskaja Staniza.

		Diese erst im Jahre 1871 errichtete Niederlassung liegt reizend.
Die Ebene, auf welcher das Dorf von sechzig Häusern für die Kosaken
und der sogenannte Posten erbaut wurden, ist nicht mehr die des
Buchtarmatals, dem Charakter desselben jedoch durchaus
entsprechend. Saftige Wiesen mit reichem Blumenschmuck und üppigem
Graswuchse, wie sie die fette Schwarzerde erzeugt, breiten sich
über das Tal, in sanfter Neigung zu einem klaren Gebirgsflüßchen
sich herabsenkend, dessen Ufer mit Birken und Lärchen bestanden und
mit Weiden und Johannisbeerbüschen begrünt sind. Nach Süden hin
erhebt sich die Bergkette, welche wir übersteigen, bis zu den, nein
jetzt bis über die Wolken empor. Vielfach gegliederte Vorberge,
durch tief eingeschnittene Täler getrennt, nicht besonders steil
aufsteigend, umlagern ihren Fuß; reiche, obwohl auch hier nicht
besonders dichte Waldungen bedecken ihre Gehänge und wechseln
anmutig ab mit frischgrünen Matten, welche hier und da zu einem
natürlichen Parke werden, weil einzelne Bäume auch an ihnen sich
erheben, weil alle Flüßchen oder Bäche dicht umrahmt sind von
Birken und Lärchen. Letztgenannte Bäume ziehen sich mit den Bächen
bis tief in das Tal herab, dem Wasser, welches ihren Samen
weitertrug, ihr Dasein dankend. Über die Vorberge erheben sich die
ausdrucksvollen Höhen, jetzt mit frischgefallenem Schnee bedeckt
und blendend schimmernd, soweit ihre zum Tal sehr jäh abfallenden
Wände der weißen Decke es gestatteten, sich zu lagern. Aber gerade
solche Stellen, auf denen der Schnee nicht haftenblieb, tragen
wesentlich dazu bei, den Reiz der Hochberge zu erhöhen; denn ihr
Dunkel unterbricht das blendende Weiß der minder steil abfallenden
Wände und vermehrt den Wechsel von Licht und Schatten. {...}

		Nirgends auf den von uns durchreisten Gebieten ist das [bookmark: page135] Gebirge
schöner als hier. Großartigere Ketten, steilere Wände, wildere
Schluchten haben wir gesehen, anmutigere Gebirgslandschaften aber
nicht. Auch die Staniza und der Posten stechen vorteilhaft ab von
anderen Ansiedelungen des Altai. Alle Gebäude des Dorfes, die
Häuser wie die Ställe, sind regelmäßiger, sauberer erbaut als an
anderen Orten, alle Wohnhäuser von einem kleinen, mit Blumen
bepflanzten Vorgarten umgeben, die Straßen breit, gerade und so
sauber, als dies die Schwarzerde überhaupt gestattet. So macht die
Staniza einen ungemein freundlichen Eindruck, und unser Freund
Poltoratzky hat wohl recht, mit gewissem Stolze auf diese seine
Schöpfung zu blicken. Der Posten besteht nur aus wenigen, aber
großen Gebäuden: einer Kaserne, in welcher eine Kompanie
Liniensoldaten liegt, dem Lazarett, der Hauptwache, einigen
Wohnungen für Offiziere, einigen großen Speichern usw., neben denen
noch einige Ansiedler Wohnungen errichtet haben. Jedem dieser
Ansiedler wird so viel Land angewiesen zu freiem Eigentum, daß auf
jede männliche Seele des Ortes dreißig Hektaren kommen, aber kaum
einer ist zufrieden mit diesem großen Besitz, weil der Sibirier
niemals genug Land haben kann. {...}

		Wir blieben auch am 12. Juni in der Staniza. Der General hatte
eine Besichtigung der Truppen angesagt; das Wetter war aber so
unfreundlich, daß dieselbe unterbleiben mußte. Dies benutzten die
Offiziere der Besatzung, um uns eine ebenso hübsch erdachte als
überraschende Huldigung darzubringen. In einer Jurte hatte man eine
Ausstellung von Erzeugnissen des Landes zustande gebracht, die
Felle aller jagdbaren Tiere des Gebirges und die Erzeugnisse des
Bodens enthaltend. Man lud uns ein, diese Ausstellung zu
besichtigen, begrüßte uns mit einer feierlichen Anrede, bewirtete
uns mit einem Frühstück und Champagner und machte uns schließlich
alle ausgestellten Gegenstände zum Geschenk. Dies geschah mit einer
so ungesuchten Liebenswürdigkeit, mit einem so unverkennbaren
Eifer, uns eine Freude zu bereiten, daß wir uns noch viel mehr über
die Art und Weise, in welcher uns die Geschenke geboten wurden, als
über diese selbst freuen mußten. {...}

		Rede und Wechselrede, Trinksprüche und Glückwünsche für ferneres
Gedeihen unserer Reise beschlossen diese Feierlichkeit, nicht aber
das Fest. Denn vor den Jurten hatten sich inzwischen nicht allein
viele Kirgisen, sondern auch Kosaken [bookmark: page136] eingefunden; man brachte einige
erbärmliche Fiedeln und eine Gitarre herbei, und ein den Kosaken
eigentümlicher, nur von Männern ausgeführter Tanz, das heißt ein
solcher, an welchem Mädchen überhaupt niemals teilnehmen, begann.
Wir haben diesen Tanz auf unseren Theatern gesehen, ausgeführt von
geschulten Tänzern vom Fach; besser aber, als diese Soldaten hier
sie ausführten, anmutiger und leidenschaftlicher wurden sie auch
von den ausgezeichnetsten Ballettänzern nicht getanzt. Die
anwesenden Frauen standen mit uns im Kreise; aber die Tanzlust
regte sich nicht in ihnen; keine bewegte die Füße, um wenigstens
mit ihnen den Takt zu schlagen; alle schauten vielmehr, zwar
behaglich angemutet, jedoch ohne alle Wünsche auf die Tänzer:
Beweis genug, daß sie niemals an solchen Tänzen teilnehmen.

		Abwechselnd mit den Tänzern gaben auch Sänger ihre Kunst zum
besten, diesmal Ausgewählte der ganzen Besatzung, und ihre Stimmen
erklangen auch, als wir uns gegen Abend zum Wegfahren und
Heimkehren nach der eine Werst vom Posten entfernten Staniza
anschickten, trotz Wind und Wetter; denn die guten Leute waren
unermüdlich.

		 

		Ein Naturpark

		Am 13. Juni früh nach sechs Uhr setzten wir die Reise fort,
immer noch in Begleitung unseres werten Freundes, welcher so
freundlich war, mit uns über Serianoffsk zu fahren, während seine
Gemahlin und Tochter den kürzeren Weg nach dem Irtisch zu nehmen
beschlossen. Die Fahrt durch das Tal war reizend. {...} Wir fuhren
in einem der schönsten Parke dahin, welche Mutter Natur ohne Zutun
des Menschen gebildet, und das Auge ergötzte sich ebenso an den
wechselvollen Bildern der Tiefe wie an denen der Höhe. Herrliche
Bäume auf den Wiesen, köstliche, heute im Sonnenlichte gleichsam
aufjauchzende Blumen dazwischen, Kuckuckruf und Vogelgesang aus
allen Kehlen, kirgisische Auls in den breiteren Tälern am Fuß der
Berge, weidende Herden auf den Gehängen, frisch erblühte
Heiderosen, im vollsten Blütenschmuck prangende Gebüsche und
Gestrüpp zu beiden Seiten des Weges: Das ungefähr waren die
Eindrücke, welche sich unseren Sinnen einprägten. Es war, als ob
das Gebirge uns [bookmark: page137] wenigstens beim Scheiden seine volle
Schönheit zeigen und mindestens freundlich entlassen wolle, nachdem
es uns so viel gehindert im Genießen seiner Reize. Nach
zweistündiger Fahrt erreichten wir den Ort Medweka, zu deutsch
Bärendorf, eine seit acht bis zehn Jahren bestehende, von den
»Altgläubigen«, einer der unzähligen Sekten, errichtete Ansiedlung,
welche freilich im grellsten Gegensatz zur Staniza stand. Dort
Ordnung und Sauberkeit, regelmäßige Straßen und wohlgezimmerte und
unterhaltene Häuser, im Dorfe der Bauern Liederlichkeit und Schmutz
überall. Wenn nicht die Regierung, die Behörden sorgen, helfen,
ordnen, befehlen, läßt der Bauer eben alles gehen, wie es will, und
ob er im Schmutze verkomme. Dieser hier geradezu unergründliche
Schmutz hinderte die guten Leute freilich nicht, in bunten Haufen
zum Posthause zu kommen, um wenigstens für kurze Zeit im Anschauen
der sicherlich vielbesprochenen Fremdlinge sich sättigen zu können.
Es waren kräftige Männergestalten, welche wir sahen, und
wohlgebildete Frauen, welche sich an uns herandrängten, obgleich
sie bis über die Knöchel im Schmutz waten mußten, um bis zu unserem
zeitweiligen Aufenthalte zu gelangen. Neugierig schauten sie uns
an, über der Schaubegier selbst die dem weiblichen Geschlechte
sonst überall eigene Zurückhaltung vergessend.

		Und weiter ging die Fahrt in dem noch immer schönen Parke, bis
die Bäume aufhörten und die kahlen Täler und Hügel erreicht wurden.
Wohl waren auch sie überreich mit Blumen geschmückt, und namentlich
eine herrliche blaue Blume, welche jedem unserer Gärten zur Zierde
gereichen würde, fesselte das Auge, doch konnte diesem jetzt nur
noch ein Rückblick auf die verlassenen Berge Genüge schaffen. Das
Tal breitet sich zu einem Kessel aus, den früher unzweifelhaft die
Gewässer eines Sees gefüllt haben mochten, denn weiter unten konnte
man noch deutlich genug die Spuren des Durchbruches sehen, welcher
dem abfließenden Wasser endlich gelungen war, nachdem es eine tiefe
Rinne in die Schieferfelsen eingegraben. Etwa in der Mitte des
Tales entspringt der Naryn als kleiner, langsam fließender,
schmutziger Wiesenbach, fortan die Grenze zwischen den
Gouvernements von Semipalatinsk und Tomsk' bildend. Ein großer Teil
des Tales ist zu Feld umgewandelt worden, aber noch immer bietet es
Raum genug für viele Hunderte von Menschen, für Dutzende von
Dörfern. Die [bookmark: page138] Hügel auf der Nordseite verflachen sich; der
Höhenzug im Süden senkt sich jedoch nur sehr allmählich zur Tiefe
herab und baut sich von hier wie eine Mauer auf, welche nur durch
ein längeres Quertal unterbrochen wird. In ihm führt ein Sommerweg
zur Höhe der Berge empor und überschreitet als einziger Paß,
Tschurtschukasa genannt, dessen Rücken. Das Dorf Taloffka oder
Weidendorf, ebenfalls von Altgläubigen gegründet und bewohnt, liegt
bereits im Gouvernement Tomsk. Trotzdem drängten sich die Leute mit
Bittschriften und Gesuchen an den Gouverneur, und es bedurfte erst
längerer Auseinandersetzung, um ihnen begreiflich zu machen, daß
dessen Herrschaft hier zu Ende sei. Ernstlich erzürnt aber wurden
Poltoratzky, als ihm auf die Frage, ob sich die Bittenden denn
bereits an ihre Behörde gewendet, die Antwort wurde, daß dies nicht
geschehen sei, weil man dazu keine Zeit gehabt habe. Ein russischer
Bauer, welcher vom Wert der Zeit keinen Begriff hat, und »keine
Zeit« – lächerlich.

		 

		Im Bergwerk von Syrjanowsk

		Der Weiterweg führte uns über grüne, reich mit blühenden
Sträuchern und Blumen bedeckte Wiesen des Tales zwischen grünen
Bergen und Hügeln dahin und teilweise über letztere, durch das Dorf
Malanarimka, die letzte Kosakenstaniza, welche an unserer Straße
lag, Solanoffka, Alexandroffka und Salowinoffka (Nachtigallendorf)
nach Siranoffsk, woselbst wir abends um zehn Uhr bei strömendem
Regen eintrafen und im Hause des ersten Bergbeamten, Herrn
Alexander Nikolaewitsch Bastrigin, die gastlichste und
liebenswürdigste Aufnahme fanden. Mehrere dieser Dörfer liegen
weit, bis 35 Werst, voneinander, durch ziemlich hohe Berge
getrennt, und die Straße windet sich mühsam an diesen empor, um
sofort, nachdem die Höhe erreicht, wieder in die Tiefe eines Tales
hinabzufallen. An den Gehängen der Berge leben noch Murmeltiere in
ziemlicher Anzahl, obgleich die Gegend das Gepräge des Hochgebirges
bereits verloren und durchaus das der Vorberge angenommen hat. Die
fruchtbare Schwarzerde, welche hier die Höhe wie die Tiefe
meterhoch überdeckt, ruft überall eine solche Fülle von Pflanzen
ins Leben, daß man darüber die den Bergen mangelnden Hochbäume
vollständig [bookmark: page139] vergißt. Wie ein bunter Teppich breitet das
Gelände sich vor den Blicken aus. Alle die bereits in der Steppe
als dürftige Sträuchlein gesehenen Gestrüpppflanzen erstarken zu
mehr als mannshohen Gebüschen und werden so üppig, daß man sie kaum
wiedererkennt, überziehen die Gehänge in dichten Beständen, sich
förmlich verfilzend, und verleihen ihnen gerade jetzt einen
herrlichen Schmuck; alle nicht von ihnen eingenommenen Strecken
sind Wiesen von unvergleichlicher Schönheit, gegenwärtig prangend
in ihrem schönsten Kleide, und gerade in diesem Jahre infolge der
vielen Regengüsse reicher als je.

		Der 14. Juni wird durch die Besichtigung des Bergwerkes in
Anspruch genommen. Die Anstalten stammen noch sämtlich aus alter
Zeit; keine einzige Dampfmaschine ist in Tätigkeit, viele Pumpen
werden noch durch Menschenhand, die Hebewerke noch durch
Pferdekraft bewegt; das Pulver ist noch nicht durch andere
Sprengstoffe verdrängt worden.

		Wie man erzählt, fanden sibirische Jäger den erzführenden Gang
auf und benutzten das zutage tretende Bleierz, um sich Kugeln aus
demselben zu gießen. Seit 1791 ist das Bergwerk im Betrieb; im
Jahre 1828 erbaute man mit Hilfe von zehntausend Menschen einen
Kanal, welcher das zum Bewegender Gestänge nötige Wasser fünf Werst
weit herbeiführt. Seitdem fördert man jährlich 750 000 Pud Erz
im Durchschnitt. Das gewonnene Erz, welches durchschnittlich etwa
20 % Blei, 0,75 % Silber, in ihm 3 % Gold, in
einzelnen Nestern aber zuweilen bis 7 % Silber in etwa
zweitausend Pud Erz, auch etwas Kupfer enthält, wird vier- bis
sechshundert Werst weit, bis Smeinogorsk und Barnaul, zur Hütte
geschafft, wobei 10 % verlorengehen, und dort geschmolzen. Vom
billigen Wasserwege auf dem Irtisch macht man keinen Gebrauch,
angeblich weil an den Ufern dieses Flusses keine dem kaiserlichen
Hause gehörige Wälder liegen; die am Irtisch neuerdings
aufgefundenen Steinkohlen aber nutzt man ebensowenig, läßt vielmehr
alles beim alten und beschränkt die nötigen Mittel mehr, als den
Bergbeamten lieb und einem kräftigeren Betrieb förderlich ist.

		In der Tiefe der Grube, noch mehr als fünfzig Meter unter der
Oberfläche, fanden wir alle Hölzer mit Eis bedeckt und erfuhren auf
Befragen, daß es im Winter in den oberen Stellen des Bergwerkes oft
so stark gefriere, daß das Grubenwasser [bookmark: page140] halb vereist zutage komme.
Der Einfall der kalten Luft soll so kräftig sein, daß die in der
Nähe der Schächte beschäftigten Arbeiter nicht selten sich die
Glieder erfrieren. Zuweilen fällt der Wärmemesser buchstäblich bis
auf vierzig Grad unter Null, letzteres auf der Erdoberfläche
natürlich. Im Sommer dagegen steigt er bis auf 29 oder 30 Grad über
Null. Die Strenge des Winters erschwert den Betrieb; doch werden
gerade während der kalten Zeit die meisten Arbeiter – bis
sechshundert, im Sommer nur vierhundert – beschäftigt. Ihre Löhnung
ist gering, 50 bis höchstens 90 Kopeken täglich, für die
kirgisischen Arbeiter noch weniger. Bergleute aber, welche auf
eigene Rechnung arbeiten, können einen guten Verdienst
gewinnen.

		Mit dem Bergwerke ist eine Goldwäsche verbunden, in welcher man
jährlich etwas mehr als vier Pud Gold gewinnt. Das in den gepochten
Erzen enthaltene Blei schüttet man einstweilen auf Halden.

		Bastrigin beschenkte uns mit mehreren Stücken schöner Erze, mich
insbesondere auch mit einem Geweih des Maral.

		 

		Zum Irtisch

		Am folgenden Tage, dem 15. Juni, nachmittags zwei Uhr, verließen
wir den Ort, um den Irtisch zu erreichen. Auch heute zogen wir im
Anfang wiederum durch ebenso fruchtbare Lande wie gestern. Das
Gepräge der Landschaft war annähernd dasselbe wie früher, die
Pflanzenwelt die gleiche. Von Tieren sahen wir wenig, von
Säugetieren nur die Spuren des Blindmoll, von Vögeln große und
kleine Würger, Dorndreher, welche wir, seitdem wir über das Gebirge
gekommen, im Tale fanden, den schönen Ammer und die alltäglichen
Arten. Später ändert sich die Pflanzenwelt einigermaßen. Das
sogenannte Bärenkraut, kirgisisch Karasasur, steht in voller Blüte,
und seine hohen, gelben Dolden verleihen den Gehängen einen so
lebhaften gelben Schein, daß einzelne Strecken aussehen wie ein
blühendes Rapsfeld. Mehr nach dem Irtisch zu tritt ein
Zwiebelgewächs auf, welches einen hohen Stengel treibt, der zu
beiden Seiten wie eine lange Flamme erscheint, so daß es aussieht,
als wäre das Gelände mit Tausenden von bunten Lichtern geziert.
Heideröschen oder Hagedorn, weiß, gelblich [bookmark: page141] und rot blühend, fand sich
in allen Tälern in Menge.

		Man hatte für uns mitten im freien Feld Pferde gestellt, so daß
wir, dreimal wechselnd, rasch vorwärts kamen. Nach fünfstündiger
Fahrt sahen wir die Berge der linken Uferseite des Irtisch vor uns,
kahl wie die übrigen, aber durch so viel Quertäler gefurcht, daß
sie ein geripptes Ansehen erhalten und in der Abendbeleuchtung
förmlich erleben in Licht und Schatten. Unmittelbar nach
Sonnenuntergang gelangten wir nach Wergneia pristeli, dem oberen
Hafen und der Verschiffungsstelle der Erze, welche von hier aus bis
Uskmenegorsk auf dem Irtisch verfrachtet werden.

		Die Frau Generalin war vor uns angelangt und hatte uns, zu
meiner aufrichtigen Betrübnis, die einzige gute Herberge des
kleinen Ortes überlassen, sich selbst mit einer viel schlechteren
begnügend, war auch durch kein Mittel zu bewegen, mit uns zu
tauschen. Das ist russische Artigkeit.

		In einem kleinen, mit überdeckter Kajüte, richtiger einem
lichten, bedeckten, zu beiden Seiten mit Vorhängen verschließbaren
Sitzraum ausgerüsteten Boote traten wir am frühen Morgen des 16.
Juni unsere Stromfahrt an. Drei andere Boote, größtenteils mit Erz
gefüllt, übernahmen die beiden Wagen des Generals und unser Gepäck.
Vor den Augen aller bewegungsfähigen Bewohner des Ortes stießen wir
vom Land und wurden durch die starke Strömung und den Ruderschlag
dreier Schiffsleute rasch flußabwärts getrieben.

		Der Irtisch ist hier viel schmaler als oberhalb des Saisansees,
weil fast überall durch dreißig bis zweihundert Meter hohe Berge
eingeengt. Auf einer Seite fallen diese Berge mit steilen
Felsenwänden mehr oder minder senkrecht zum Wasserspiegel ab, und
die Strömung bricht sich rauschend am Fuße der Felsen, auf der
anderen Seite pflegt das Ufer etwas niedriger zu sein. Dieser
Unterschied bleibt im beständigen Wechsel von rechts und links auf
der ganzen von uns zu durchfahrenden Strecke bestehen und erhöht
den Reiz der Ufer. Vergleichen lassen sich diese mit keinem
irgendeines von mir bisher gesehenen Stromes: Sie sind durchaus
eigenartig. Der beständige Wechsel von Berg und Tal, von Hügeln und
jäh abfallenden Felsen wänden, deren Gesteine in vielfach
verschiedener, von der senkrechten bis zur waagerechten Linie
abändernden Schichtung zutage treten, bringt bei jeder neuen
Biegung des Strombettes neue Bilder vors Auge; die Enge des Tales
läßt [bookmark: page142]
sie großartiger erscheinen, als sie sind, die Einsamkeit und Öde,
welche nur an drei oder vier Stellen durch menschliche Ansiedlungen
unterbrochen wird, verleiht ihnen eine ich möchte sagen trübselige
Romantik, die nur äußerst selten vorkommende Lagerung der Schichten
– Granit auf, nicht unter dem Schiefer –, welche an mehreren
Stellen bemerkt wird, in den Augen des Kundigen ein ungewöhnliches
Interesse.

		Deutsame Namen, wie Hahn, Kastell, Bastion, geben die
Vorstellungen wieder, welche einzelne von ihnen in den Augen der
wenigen Besucher dieser Stromstrecke erwecken, kirgisische Sagen
klammern sich an andere an und wissen zu berichten von Räubern und
deren Schicksal, nachdem die tapferen Helden des Hirtenvolkes die
Berge erstiegen und die Räuber bis auf deren Häuptling getötet,
welcher aber, um dem Schwerte seiner Verfolger zu entgehen, von
einer hohen Felsenzinne seiner letzten Zufluchtsstätte in den Strom
sprang, in den rauschenden Wogen desselben sein Grab findend und
dem Felsen seinen Namen vererbend. Unzählige Dohlen, Rötelfalken,
die Masken- und die Gebirgsstelze, drei Schwalbenarten, unsere
Rauchschwalbe, die Mehlschwalbe und die noch nicht an das Haus des
Menschen gewöhnte hiesige Rötelschwalbe, brüten in den Spalten der
Schichten, der hiesige Seeadler und der auch hier überall
gegenwärtige Milan umschweben die Zinnen der Berge, auf deren
Gehängen einer der Bäume ihren großen Horst trägt, und scheuen ein
vorüberfahrendes Schiff ebensowenig wie die Dohlen und Schwalben;
der Rosenstar« sammelt sich hier gegen Abend zu Tausenden, um beim
scheidenden Strahl der Sonne noch ein wenig der Gesellschaft zu
pflegen. Dann und wann öffnet sich auch ein Blick in die Ferne;
durch ein längeres Quertal der vom Strom durchbrochenen Berge
schaut man tiefer ins Land auf noch höhere, spärlich mit Birken und
Lärchen bestandene Berge. Dann und wann, im ganzen aber nur wenige
Male, verflacht das Ufer auch wohl so, daß ein russisches
Bauernhaus eben Platz finden oder daß wenigstens eine Fischerhütte
errichtet werden konnte. Doch das sind Ausnähmen; im großen und
ganzen fließt der Strom von der Mündung der Buchtarma bis wenige
Werst oberhalb Uskmenegorsk in dem an Breite und Ufergestaltung
wenig sich verändernden Bette dahin.

		Eine halbe Stunde nach unserer Abfahrt sehen wir am rechten Ufer
des Stromes die jetzt abgerüstete Festung Buchtarminsk [bookmark: page143] über das Ufer
emporsteigen; bald darauf fahren wir an der Mündung des Flusses
Buchtarma vorüber, welcher seine rasche Strömung dem Irtisch
mitteilt und ihn aus dem stillen zum wilden Irtisch macht. Dann
durcheilen wir, vorwärts getrieben von der raschen Strömung, das
Felsental, dessen Wände den Strom zuweilen wie mit Mauern einengen
und dem Schiffer Gefahr drohen, da große Steinmassen halb
überhängend nur noch auf schwacher Unterlage ruhen und vielleicht
schon vom nächsten Frühling aus ihrer Höhe hinabgestürzt werden.
März- und Pfeifenten, Säger und Scharben sind die einzigen Vögel,
welche den Wasserspiegel beleben und zuweilen zu einem Schuß
reizen, obgleich sie in der Regel dem Schiffe scheu entfliehen,
Austernfischer und Nebelkrähen außer den bereits genannten die
einzigen, welche wir an den Ufern bemerken. Erst sieben Werst
oberhalb Uskmenegorsk, da, wo der letzte hohe Berg das Tal
abschließt und die Steinberge ihr Ende erreichen, gesellen sich
ihnen noch Seeschwalben und Felsen tauben zu und drängen auch die
gewöhnlichen Landvögel sich wieder bis an den Strom heran.

		Im Erzhafen landen wir unser Boot angesichts einer großen, uns
erwartenden Menschenmenge und fahren in bereitgehaltenen, mit
raschen Pferden bespannten Wagen binnen weniger Minuten nach der
nahen Stadt;

		 

		[Postkarte]

		Uskmenegorsk, am 17. Juni 76

		Mein teuerstes Weiberl!

		Zu meinem großen Leidwesen habe ich dir seit dem 6. dieses, also
seit 11 Tagen nicht schreiben können: Es war jedoch unmöglich, Dir
einen Brief zukommen zu lassen, denn wir waren eben die meiste Zeit
in China, und ich hatte von dort keine Gelegenheit, einen Brief an
Dich abzusenden. Gesund und wohl bin ich immer gewesen; die Reise
im Altai, welche Du binnen kurzem aus dem Tagebuche kennenlernen
wirst, ist uns jedoch im buchstäblichen Sinne zu Wasser geworden:
Es regnete oder schneite ununterbrochen. Für das Hochgebirge war es
eben noch viel zu früh, obgleich dessen Blumenpracht gerade jetzt
in vollster Blüte stand. Mit den Alpen kann sich der Altai in
keiner Weise messen; schön aber ist er doch, und ich habe immerhin
manches gesehen, welches der Aufzeichnung wohl wert ist. Deinen
Brief vom 6. Mai, den 19., erhielt [bookmark: page144] ich heute und habe mich von ganzem
Herzen über die guten Nachrichten gefreut, auch darüber, daß Dich
das Tagebuch fesselt. {...}

		Viel tausend Grüße und Küsse Dir und den Kindern

		von Deinem treuen Mann.

		 

		 

		[Postkarte]

		Seminogorsk, das ist Schlingenberg, am 19. Juni
76

		Mein herzliebes Weiberl!

		Da ich von hier aus wieder Gelegenheit habe, eine Karte
abzusenden, schreibe ich Dir rasch einige Zeilen, Deinen lieben
Brief vom 6. Mai beantwortend. Zunächst nimm den Ausdruck der
herzlichsten Freude entgegen, daß es allen, zumal aber Dir, gut
geht und daß Du Dich wieder wohl fühlst; denn das ist das größte
Glück, welches Dir werden konnte. {...} Golz, Meier und Cabanis,
auch Dr. Frenkel bitte ich bestens zu grüßen; an Mützel die Frage
zu stellen, ob er nicht für die Gartenlaube einstweilen ein Bild
des Argali nach dem Stück im Berliner Museum und dem von Frau
Generalin Poltoratzky gesendeten Fotogramm der Arkat-Berge zeichnen
will, damit es bis zu meiner Rückkehr geschnitten wird. {...} Die
Berichte nach Bremen faßt ausschließlich Dr. Finsch ab, ebenso wie
er ausschließlich Briefe von dort erhält, welche er als
Privatbriefe behandelt. Will Lindemann einen Einblick ins Tagebuch
haben, so kannst Du dies ja vermitteln. Du wirst das Buch aber kaum
entbehren können und in der nächsten Zeit sehr viel zu schreiben
bekommen, da die nächsten Sendungen umfangreicher sind als die
früheren.

		Viel tausend herzliche Grüße an die Kinder und die innigsten
Küsse an Dich, meine alte Liebe,

		von Deinem treuen Alten.

		 

		 

		[Postkarte]

		Barnaul, am 22. Juni 76

		Mein teuerstes Weiberl!

		Da morgen eine Post von hier abgeht, benutze ich die
Gelegenheit, Dir wenigstens eine Karte zu schreiben. Das Tagebuch
erhältst Du erst mit der nächsten Post, dann aber so viel, daß Du
wahrscheinlich einige Wochen zu schreiben haben wirst, um fertig zu
werden. In unmittelbarer Fortsetzung [bookmark: page145] schicke ich Dir dann die Beschreibung
der Kirgisen, an welcher ich wohl lange zu schreiben haben werde.
Heute kann ich Dir wenig Neues melden. Wir sind gesund und wohl,
auch der Graf wieder, welcher in den letzten Tagen etwas unwohl
war, haben die Reise von Seminogorsk bis hierher in sehr kurzer
Zeit zurückgelegt und gestern, nachdem wir von früh an zweihundert
Werst oder 30 Meilen durchfahren, abends spät die Stadt erreicht.
Hier werden wir nun wenigstens ein paar Tage bleiben, um unser
Gepäck zu ordnen, neue Wäsche zu besorgen und andere Vorkehrungen
für die Reise nach dem Ob zu treffen. Da jetzt die Post rascher
geht und dieser Brief kaum länger als fünfundzwanzig Tage brauchen
wird, um zu Dir zu gelangen, kannst Du mir nach Obdorsk, dem
letzten Dorfe am Ob, schreiben, jedoch nur ein oder zwei Briefe,
die übrigen wieder nach Moskau.

		In Seminogorsk ehrte man mich noch sehr. Knaben, welche von
meinem Dortsein gehört, brachten mir Kränze aus Vergißmeinnicht,
und die Damen beschenkten mich mit einer Kette aus allen
Steinarten, welche in der Umgegend gefunden werden. {...}

		Viele tausend Grüße an die Kinder und Dich

		von Deinem getreuen Alten.

		 

		 

		[Postkarte]

		Barnaul, am 25. Juni (sonntags) 1876

		Mein teuerstes Weiberl!

		Diesmal habe ich Dir nur wenige Zeilen zu schreiben. Wir
befinden uns noch in Barnaul, weil Graf Waldburg sich den Magen
verdorben hat und noch nicht gut reisen kann, auch alle Sammlungen
eingepackt werden müssen. Während Finsch dies besorgt, schreibe ich
am Tagebuche, um wenigstens einigermaßen vorwärtszukommen: Ich habe
hier schon wieder so viel Nachrichten gesammelt und über die
Kirgisen noch so wenig zu Papier gebracht, daß ich kaum hoffen
darf, fertig zu werden. Einstweilen gehen 12 Bogen an Dich ab,
enthaltend die Reise im Altai, in denen Du vielleicht einiges
finden wirst, was Dich interessiert. Tagebuch 12 und 13 wirst Du
dann bald nacheinander erhalten, da ich an beiden gleichzeitig
arbeite, sintemal das erste nur die von mir über die Kirgisen
gesammelten Nachrichten enthält.

		[bookmark: page146] Wir
sind wohl und munter, bis auf den Grafen, dessen Unwohlsein
übrigens nicht bedeutend, werden viel eingeladen und sehr geehrt,
ruhen uns ein wenig von den Strapazen der Reise aus und gedenken
frischen Mutes das nun noch fehlende letzte unangenehme Ende der
Reise zu beginnen.

		Viel tausend Grüße und Küsse den Kindern und zumal Dir

		von Deinem getreuen Alten.

		 

		 

		[Postkarte]

		Barnaul, am 28. Juni 76

		Mein teuerstes Weiberl!

		Wir sind noch in Barnaul, jedoch im Begriff, heute hier
abzureisen. Briefe, welche wir hier erwarteten, haben wir nicht
gefunden. Wahrscheinlich aber kommen solche mit der nächsten Post
an und werden uns dann nachgesandt. Wir sind auch hier sehr gut
aufgenommen worden; namentlich ich bin sehr geehrt worden; auch hat
man mich mit hübschen Sachen beschenkt, unter anderem mit einem
Dutzend niedlichen, aus Quarz geschliffenen Salzfässern und
Messerhaltern, welche Dir hoffentlich Freude machen werden.

		Gestern war ich auf der Jagd und habe 28 Bekassinen erlegt. Die
besten Jäger von Barnaul waren zugegen; das Essen natürlich wie
immer hier in Sibirien ausgezeichnet. Das Wetter war sehr gut; denn
wir haben jetzt vollen Sommer; allein die schreckliche Mückenplage
hat begonnen oder ist bereits zu voller Stärke gelangt.

		Ich arbeite jetzt fleißig an der Beschreibung der Kirgisen,
komme aber nur langsam vorwärts, weil ich alles schon auszuarbeiten
suche. Welche Mühe das Zusammentragen aller der in diesem Teil des
Tagebuches enthaltenen Angaben macht, kannst Du Dir kaum denken.
Auch hier habe ich viel über den Bergbau und die Lohnes- und
Lebensverhältnisse der Bauern gesammelt und einmal vier Stunden
nacheinander stenografiert, um die mir vom Berghauptmann gemachten
Mitteilungen zu Papier zu bringen. Da ich nun alles zweimal zu
schreiben habe, kannst Du Dir wohl denken, daß es mir geradezu
unmöglich ist, auch noch Nebenarbeiten zu fertigen; es geht das
eben nicht, denn ich bin auch nur ein Mensch, welcher schließlich
auch einmal müde wird. Die Leute müssen sich also gedulden.

		[bookmark: page147]
Gesund sind wir; auch das Unwohlsein des Grafen hat sich gänzlich
gehoben.

		Von Tomsk aus erhältst Du weitere Nachricht.

		Für heute sei tausendmal gegrüßt und geküßt von

		Deinem getreuen Alten. [bookmark: page148]

		 

	
		
		Tagebuch 12

		begonnen in Barnaul, am 22. ]uni

		 

		Erste Abteilung der Schilderung der Kirgisen

		Jetzt nach fast anderthalbmonatlichem Zusammensein mit den
Kirgisen dürfte es an der Zeit sein, das, was ich über sie, ihr
Leben, ihre Sitten und Gewohnheiten nach eigenen Wahrnehmungen in
Erfahrung gebracht und durch die Güte Poltoratzkys, noch mehr aber
seiner Gemahlin von ihnen erkundet habe, hier
zusammenzustellen.

		Die eingeborenen Bewohner der Steppen West- und Mittelasiens
nennen sich selbst nicht Kirgisen, sondern Kaisaken; denn der Name
Kirgise, soviel als Räuber bedeutend, ist ihnen von den Russen
beigelegt worden und wird von ihnen als Schimpfname betrachtet. Das
Wohn- und Weidegebiet dieser noch heutigen Tages um her streifenden
Hirten erstreckt sich vom Don und der Wolga bis zum
Tianschangebirge und vom mittleren Irtisch bis jenseits des
Balkaschsees oder bis Mittelturkestan. Sie selbst teilen sich in
Berg- und Steppenkirgisen, genauer gesagt in drei Horden, von denen
die eine die Steppen Europas, die andere die Steppen Westasiens,
die dritte endlich die Steppen Mittelasiens bewohnt. Berg- und
Steppenkirgisen unterscheiden sich nur insofern, als sich
Gebirgsbewohner überhaupt von denen der Ebene unterscheiden: Ihre
Sprache, ihre Sitten und Gewohnheiten, ihre Lebensweise, ihr Glaube
sind dieselben.

		Die Steppenkirgisen zerfallen in zwei Horden, und zwar in die
kleinere oder jüngste und in die mittlere oder ältere. Erstgenannte
bewohnt die Ohrenbürger Steppe und ein von ihr abgezweigter Teil,
welcher unter dem Namen der Bukaischen Horde bekannt ist, die
Steppen zwischen Wolga und Ural beziehentlich die Gouvernements
Turgai und Ural; die mittlere Horde dagegen weidet und wandert in
den Steppen und Gebirgen der Gouvernements Semipalatinsk und
Akmolinsk. Der Name der großen oder ältesten Horde gebührt also nur
den Bergkirgisen, als deren nördlichen Grenze man den Fluß Iki zu
bezeichnen pflegt. [bookmark: page149]

		 

		Aussehen und Kleidung der Kirgisen

		Über die Rassenangehörigkeit der Kirgisen kann man verschiedener
Meinung sein. Die meisten Reisenden sehen sie als Mongolen an;
neuere, des Landes und der Leute kundige Beobachter dagegen sind
geneigt, das Gegenteil anzunehmen: so der Lehrer Kury in Omsk und
der Berghauptmann Eichwald in Barnaul. Ich selbst muß mich dahin
erklären, daß sie zwar in einzelnen Stücken den mir bekannten
Mongolen ähneln, in allen übrigen aber, hauptsächlich im
allgemeinen Gepräge, von letzteren abweichen. Für ihre
Zusammengehörigkeit mit den Mongolen sprechen die geschlitzten
Augen, die merklich vorstehenden Backenknochen und ihre dunklere,
das heißt bräunlichgelbe bis dunkelgelbbraune Hautfarbe, dagegen
ihre oft sehr wohlgebildeten, zuweilen sogar recht hübschen
Gesichtszüge, ihr verhältnismäßig weiches Haar und ihr mehr oder
weniger starker Bartwuchs, ganz abgesehen von der Sprache, welche
nichts anderes als eine Mundart der tatarischen ist und mit
irgendeiner bekannten mongolischen Sprache keine Ähnlichkeit
hat.

		Bei allen mir bekannten Mongolen: Lappen, Kalmüken, Chinesen,
Japanern bleibt man über die Rassenangehörigkeit nicht in Zweifel;
denn das straffe, tief schwarze Haar, die schiefgeschlitzten Augen,
die mehr oder minder eingedrückte, nur ausnahmsweise vorstehende
Nase und die weithervortretenden Backenknochen bezeichnen diese
deutlich genug; bei einer genauen Betrachtung der Kirgisen stößt
man fortwährend auf Widersprüche. Ihr Haar ist allerdings stärker
als das der meisten, keineswegs aber als aller Indogermanen oder
Kaukasier; denn ich habe das Haar junger Mädchen untersucht,
welches nicht allein durch seine braune Farbe, sondern auch durch
seine Weichheit vom Haare anderer Mongolen sich ebensoweit
unterschied wie das Haar irgendeines indogermanischen Stammes. Ihre
Augen sind allerdings geschlitzt; allein nur bei wenigen erhebt
sich scheinbar der äußere Augenwinkel über den inneren, und das
Auge erscheint daher eher mandelförmig als so häßlich in die Quere
gezogen wie bei den eigentlichen Mongolen. Auch ihre Backenknochen
treten hervor; nur äußerst selten aber wird dadurch das Gesicht so
verunziert wie bei Lappen, Kalmüken, Chinesen usw. Und was endlich
ihre Nase betrifft, so ist diese bei einzelnen zwar auch [bookmark: page150] etwas
eingedrückt und an der Spitze verbreitert, bei den meisten aber
stark vorstehend, gerade oder etwas gebogen und an der Spitze
durchaus nicht mehr verbreitert als bei den meisten Indogermanen.
Eichwald hat mir versichert, daß die ostasiatischen Mongolen, also
die Buräten, Jakuten, Tungusen, Oratschonen den von ihm sehr oft
mit ihnen zusammen gesehenen Chinesen in allen wesentlichen Stücken
ähneln; ich selbst habe gefunden, daß dies für die Lappen wie für
Kalmüken gilt und muß dem kundigen Manne beistimmen, wenn er sich
dahin ausspricht, daß die Kirgisen keinem der genannten Volksstämme
ähneln. Kury ist geneigt, in letzteren Turkmenen zu erblicken und
sie als einen besonderen Stamm derselben ansehen zu dürfen; ich
selbst vermag nicht, für oder gegen diese Ansicht zu sprechen, weil
ich die Turkmenen nicht kenne.

		Versuche ich nach genauerer Besichtigung von mindestens tausend
Kirgisen, von denen ich einmal über hundert zusammen gesehen habe,
sie zu beschreiben, so habe ich folgendes zu sagen: Die Kirgisen
sind mittelgroße oder kleine, die Frauen immer kleine Leute, Hände
und Füße, zumal die der letzteren, klein und zierlich gebaut, die
Augen mittelgroß, der äußerste Winkel etwas verlängert oder
waagerecht vorgezogen, das Auge aber in der Mitte in regelmäßigen
Bogen, nur ausnahmsweise in der Nähe des inneren Winkels am meisten
geöffnet, die Augenlider im ersteren Falle durch viele Falten
gefurcht, die Wimpern wohlentwickelt, im letzteren Falle glatt und
diese nur schwach ausgeprägt, die Augenbrauen ziemlich breit und
dicht, jedenfalls gut entwickelt, die Ohren mäßig bis ziemlich
groß, die Backenknochen keineswegs immer deutlich vor-, vielmehr
oft so zurücktretend, daß das Gesicht rundlich wird, der vordere
Teil der Kinnladen nicht auffallend zusammengedrückt, das Kinn
daher weder spitz noch merklich vortretend, die Nase meist gerade,
seltener gebogen, nur bei wenigen eingedrückt, die Nasenflügel dann
auch bis zur Häßlichkeit verbreitert, wogegen sie sonst weniger als
bei vielen Europäern in die Breite gezogen sind, die Lippen scharf
geschnitten, seltener etwas wulstig, niemals negerartig
aufgeworfen, der Mund daher immer verhältnismäßig, die Gesichtszüge
also im ganzen durchaus nicht unangenehm, bei einzelnen entschieden
hübsch, bei den meisten freilich grob und unschön. Der Bartwuchs
ist in der Regel schwach, auf die [bookmark: page151] Oberlippe und das Kinn beschränkt, bei
einzelnen jedoch ebenso stark wie bei mäßig bebarteten Männern, das
Haar reichlich, in der Regel schwarz, nicht selten aber auch braun,
ausnahmsweise sogar hellbraun gefärbt, niemals so hart und straff
wie bei den übrigen Mongolen. Die Färbung der Haut ist stets
dunkler als die der Russen, niemals aber so unangenehm gelblich
kupferrot wie die der Chinesen, vielmehr meist ein klares,
durchsichtiges Hellbraun mit etwas gelblichem Schimmer, die Farbe
der Augen gesättigt erdbraun bis dunkelbraun. Blaue Augen sind eine
große Seltenheit und vielleicht auf gemischte Abstammung
zurückzuführen, kommen aber ebenso wie ein blonder Bart vor. Die
Frauen sind durchschnittlich weniger hübsch als die Männer, wobei
freilich zu bemerken, daß man wohl mit Männern aus alten, guten,
reichen und vornehmen Familien, kaum aber mit Frauen bevorzugter
Klassen zusammenkommt und demnach nur Frauen gewöhnlicher Leute
sehen und vergleichen kann. Doch versicherte mir auch die Frau
Generalin Poltoratzky, daß sie niemals eine wirklich schöne, das
heißt regelmäßige und ebenmäßige Züge tragende Kirgisin gesehen
habe, obwohl sie deren viele kennengelernt, welche man als hübsch
bezeichnen durfte. Die Kinder sind gewöhnlich eher häßlich als
hübsch.

		Die Kleidung der Männer wie der Frauen ist nicht geeignet, ihre
Gestalt ins vorteilhafteste Licht zu setzen. Im Winter zumal
verdecken die dicke, mit Seitenflügel versehene Pelzmütze, der
weite Schafpelz und die dickschäftigen Stiefel alle Einzelheiten
des Baues; aber auch im Sommer gelangt dieser nie zur Geltung. Der
gemeine Kirgise trägt außer seinem Pelz und der unentbehrlichen
Mütze nur noch Hemd, Kaftan und weite Beinkleider; der vornehme und
reiche dagegen, ebenso wie der Araber, viele Kleidungsstücke
übereinander. Das Haupt, welches stets geschoren wird, deckt die
kleine, vielfach genähte Untermütze und im Winter oder bei
schlechtem Wetter die mit zwei breiten seitlichen und einem
hinteren, bis auf die Mitte des Oberrockes herabreichenden Flügeln
ausgestattete, oben und etwas nach vorn spitz zulaufende, außen mit
Kattun, innen und auf der Unterseite der Flügel mit Pelz besetzte
große Mütze, »Bürk« genannt, welche bei besserem Wetter mit einer
runden, innen nicht mit Pelz gefütterten, sondern nur außen
turbanartig mit solchem besetzten, regelmäßig mit einem Busch aus
Uhu- oder Auerhahnfedern [bookmark: page152] geschmückten kleineren und lichteren
Kopfbedeckung vertauscht wurde. Auf dem Leibe trägt der Kirgise ein
Hemd, »Keile«, Unterhosen und darüber den Kaftan, welcher bis zu
den Knöcheln herabreicht, hinten lang geschlitzt ist und während
des Tragens so zusammengerollt und um die Beine gewickelt, das
heißt je ein Flügel desselben so über den Unterhosen um ein Bein
gelegt wird, daß er gleichsam ein zweites Paar Unterhosen bildet,
auch mit diesen in die weiten, um den Kaftan durch einen Gürtel
zusammengehaltenen Oberhosen gesteckt werden kann. Den Oberkörper
umhüllt nur noch der bis über die Knie herabreichende Oberrock und
im Sommer der Mantel, welcher durch einen ledernen Gürtel in der
Mitte des Leibes geschmückt wird, oder aber der weite Pelz aus
Schaffell. Die Füße stecken in langschäftigen, weichledernen
Stiefeln und diese wieder in kleinen, meist zierlich gearbeiteten
Schuhen, welche beim Betreten der Jurte, zumal einer mit Teppichen
belegten, ausgezogen werden. An dem Gürtel hängt ein kleines
Täschchen, außen reich und gefällig mit Eisenplattenwerk geziert,
neben dem Messer, welches in einer ähnlich geschmückten Scheide
steckt. Man liebt dunkle Farben mehr als helle oder lebhafte,
gefällt sich aber in mit Tressen besetztem Kaftan und Oberhosen,
obschon dieselben, wie sehr häufig gesehen, unten und innen am
Beine mit einem Stück buntfarbigen gewöhnlichen Kattuns besetzt
sind, um das Abreiben des Hosenstoffes, welcher am liebsten aus
Samt besteht, beim Reiten zu verhüten.

		Außer dem silbernen Siegelring, in welchen der volle Name des
Mannes eingegraben wurde, trägt dieser keinen Schmuck; es sei denn,
daß er von der Obrigkeit, vielleicht sogar vom Kaiser, eine
silberne Medaille erhalten hat, welche dann mit Stolz, Bewußtsein
und Würde auf der Brust getragen wird.

		Über die Kleidung der Frauen kann ich wenig sagen, einmal, weil
mir bescheidene Zurückhaltung verbot, nach mehr zu fragen, als ich
eben sehen konnte, und dann, weil ich die Frauen der vornehmen und
reichen Kirgisen überhaupt nicht zu sehen bekommen habe. Außer dem
Pelz, den Stiefeln und Schuhen, welche denen der Männer durchaus
gleichen, tragen die Frauen Hosen, welche denen der Männer
ebenfalls sehr ähnlich sind, ein Hemd und darüber ein
kuttenähnliches Obergewand, welches bis über die Knie herabfällt
und in der Mitte durch einen Gürtel zusammengehalten wird, auf dem
[bookmark: page153] Haupte
aber entweder ein turbanähnlich gewundenes weißes Kopftuch oder
aber eine denen gewisser Nonnen nicht unähnliche Kapuze, welche den
ganzen Kopf und Hals, die Schultern und die Brust einhüllt.
Bezeichnend für die kirgisische Tracht beiderlei Geschlechts und
offenbar im vollsten Einklange mit den Anforderungen des Klimas
sind die unmäßig langen, weit über die Hand herabfallenden Ärmel
ihrer Obergewänder, welche beide Hände stets so verhüllen, daß man
sie nur zu sehen bekommt, wenn der Ärmel aufgestreift wird.

		 

		Behausungen

		Das durch seine Weide zahlreicher und anspruchsvoller Herden
bedingte Wanderleben der Kirgisen erfordert eine Behausung, welche
leicht an einem anderen Ort errichtet werden kann und dem Klima in
annähernd demselben Grade entspricht wie das leichte Zelt dem der
Wüsten und Steppen Afrikas. Allerdings hat sich ein nicht
unbeträchtlicher Teil der Kirgisen bequemt, für den Winter feste
Wohnungen zu errichten, welche dieser Jahreszeit mit ihren Stürmen,
ihrer Kälte und ihrem Schnee besser Widerstand leisten als die
Sommerwohnungen; ein viel größerer Teil aber behält die Jurte auch
im Winter als altgewohnte Behausung bei und denkt nicht daran, sie
gegen die regelmäßig auch viel ungemütlichere feststehende Wohnung
zu Vertauschen. Die Winterwohnung fordert eine bestimmte, gegen die
Stürme des Winters möglichst geschützte und zugleich sonnige Lage,
welche nicht immer so leicht gefunden werden kann; für die Jurte
hingegen bietet sich immer ein passender Platz, obgleich auch
dieser im Winter wie im Sommer stets mit sorgfältiger Rücksicht auf
die herrschende Winde, den Stand der Sonne und die in möglichst
großer Nähe sich bietende Weide gewählt wird. Die Winterwohnung ist
stets ein dumpfer, feuchter, vom Rauche erfüllter und dunkler Raum,
das Innere der Jurte kann bei jedem Sonnenblicke erhellt und
gelüftet, bei jedem Sturm, Schneefall oder Schneetreiben
geschlossen werden, erfüllt daher den Zweck einer Wohnung besser
und schafft dem wettergestählten Kirgisen ein behaglicheres Obdach
als jene. Je nach der Örtlichkeit ist die Winterwohnung sehr
verschieden gestaltet [bookmark: page154] der Nähe der Steppenseen, deren salziges
Wasser nur den Aufenthalt im Winter gestattet (weil dann der Schnee
Menschen und Herden zur Tränke dient), steht die Winterwohnung
gewöhnlich am oder im Röhricht und ist nichts anderes als eine
viereckige, waagerecht überdachte, durch schwache Stangen
zusammengehaltene Hütte aus Rohr, deren Wände übrigens nur selten
so dick und dicht sind, als es nach unseren Begriffen unbedingt
nötig wäre; im Gebirge oder an steinigen Flußufern dagegen besteht
sie aus einer Ummauerung von roh übereinandergeschichteten,
zuweilen, aber nicht immer mit Lehm verbundenen Rollsteinen, welche
oben ebenfalls mit einem waagerechten, leichten Dache versehen
wurde. Ein Teil dieses Daches ist nur leicht mit Stroh oder Rohr
überdeckt, damit der Rauch besseren Abzug finde, kein einziger so
dicht, daß der Regen nicht durchzudringen vermöchte. Man rechnet
eben auf den Schnee, welcher das Dach nach und nach meterhoch
bedeckt und ebenso an den Wänden aufgeschichtet wird, so daß im
Verlaufe des Winters er es ist, welcher die eigentlichen Mauern und
die wahre Decke bildet. Sehr ausnahmsweise findet man übrigens auch
Winterwohnungen, welche wirkliche Blockhäuser sind oder aus
regelmäßig geformten, durch Lehm verfugten, lufttrockenen,
ungebrannten Ziegeln aufgemauert und mit einem dem Wetter besser
Widerstand leistenden Dache versehen wurden. Unmittelbar an das
stets kleine ungemütliche Wohnhaus, richtiger den Wohnraum des
Menschen stößt der Winterstall, von jenem wenig unterschieden, nur
weit geräumiger und noch bedeutend luftiger aus Stroh, Röhricht
oder geflochtenen Weidenzweigen erbaut, welchen durch ein Gerüst
von Stangen die nötige Haltbarkeit verliehen wurde, in jedem Falle
aber so einfach als nur denkbar hergestellt, den natürlichen
Pelzen, Fließen und dicken Winterfellen der verschiedenen Haustiere
angemessen. Doch gibt es auch viele Winterlager, deren Ställe
nichts anderes als mit Röhricht eingehegte oder mit rohen
Steinmauern umfriedete, oben offene Plätze sind. In der freien
Steppe, wo es keine zur Herstellung größerer Räume geeigneten
Baustoffe gibt, können natürlich auch keine Winterlager errichtet
werden und ist die Jurte nach wie vor die alleinige Behausung des
Menschen und der Mittelpunkt, um welche sich nachts das jetzt
darbende und von hungrigen Wölfen beständig bedrohte Vieh
lagert.

		[bookmark: page155] Die
Jurte oder Kibitke, wie die Russen sie auch wohl zu nennen pflegen,
unzweifelhaft die vollkommenste aller beweglichen Wohnungen, das
dem Wetter und dem Winde am besten widerstehende Zelt, ist ein
vollkommen kreisrundes Gebäude mit kuppelförmigem Dach, bestehend
aus ebenso leichtem wie zweckmäßigem Gitter und Sparrenwerk und
beides bekleidenden und überdeckenden, durch Bänder und Stricke
befestigten und verbundenen Filzdecken, geräumig genug, eine
Familie und ihre wenigen Habseligkeiten aufzunehmen, im Verhältnis
zu ihrer leichten Beweglichkeit und ihrem Gewicht eine wirklich
ausgezeichnete Wohnung in einem so wechselvollen und im Winter so
überaus strengen Klima wie dem Sibiriens. Genauer beschrieben,
besteht sie aus drei bis fünf Gattern, einer Tür, einem weiten, von
gebogenen Querstäben durchkreuzten Kugelring und der entsprechenden
Anzahl von Sparren, drei großen Wand-, zwei Deckenfließen nebst
einer die Spitze des ganzen Baues deckenden, jederzeit leicht
beweglichen Kuppeldecke mit den erforderlichen Stricken, Bändern
und Gürteln. Ihr Durchmesser beträgt vier bis sieben, im
Durchschnitt 5,5 Meter. Das Gitterwerk, dazu bestimmt, die
senkrechten, 1,4 Meter hohen Ring- oder Rundwände zu bilden und dem
Sperrwerk zum Stützpunkte zu dienen, besteht aus etwa zehn 2,25
Meter langen und fünf bis sechs sich mehr und mehr verkürzenden
Stäben, welche mit ebenso vielen derart durch an beiden Seiten
verknüpften Lederriemen verbunden sind, daß sie mittelst dieser
zusammengeschoben und übereinandergezogen werden können. Im
ersteren Falle bilden sie zwei übereinanderliegende Stabreihen von
der angegebenen Länge und 30 Zentimeter Breite, im letzteren Falle
ein leicht biegsames, in die Kreisform sich schwingendes Gebälke
oder besser Gestäbe von 4 Metern Länge und 1,4 Meter Höhe, welches,
mit allen übrigen und der Tür verbunden, das untere Gerüst der
Umfassung des Ganzen darstellt und den aufzubindenden 2,3 Meter
langen, im unteren Drittel gebogenen, oben geraden, leichten
Sparren zur Unterlage dient, während letztere oben durch Löcher des
Ringes gesteckt und befestigt werden. Gitter und Sparren bestehen
aus etwa 3 Zentimeter breiten und 2 Zentimeter dicken, sorgfältig
gearbeiteten Birkenstäben, welche rot gefärbt und durch Kerben oder
eine Umhüllung ihres unteren Teiles von vielfach verziertem
Weißblech noch besonders [bookmark: page156] geschmückt sind. Der Kuppelring, dessen
Durchmesser 1,4 Meter beträgt, besteht aus starken gebogenen
Holzteilen, welche gut untereinander verbunden und oben durch
gewölbte, im Kreuz sich durchschneidende Querstäbe vereinigt sind,
die den Zweck haben, die Wölbung des ganzen Baues zu vollenden und
der auf ihnen liegenden Kuppeldecke zur Unterlage zu dienen.
Seitlich ist dieser Kuppelring mit ebenso vielen viereckigen
Löchern durchbohrt, als es Sparren gibt. Auf einer Seite der Jurte,
regelmäßig der, welche dem herrschenden Winde nicht ausgesetzt ist,
wird die Tür eingefügt, welche aus einer Schwelle, zwei
Seitenhölzern und einer Decke zu bestehen pflegt, ebenfalls zerlegt
und zusammengesetzt werden kann und eine Öffnung von 1,2 Meter Höhe
und 0,7 Meter Breite darstellt. Der obere Teil der Tür ist
gewöhnlich unten in zierlich geschweiftem Bogen ausgeschnitten,
auch wohl mit eingegrabenen Verzierungen geschmückt oder durch
Blechbeschläge nach Art der Sparren verziert. So roh diese Arbeit
in den meisten Fällen zu sein pflegt, so bestimmt beweist sie einen
nicht gewöhnlichen, überraschenden Formensinn. Die Filzdecken
bestehen aus mehreren Stücken, da es unmöglich sein würde, so große
Flächen dieses Stoffes zu fertigen, die Stücke sind jedoch mit
äußerster Sorgfalt so dicht zusammengenäht, daß der Regen auch
durch die Nähte keinen Eingang findet. Die drei unteren Decken
werden, falls die Jurte zum Empfang werter Gäste bestimmt ist oder
überhaupt als Ehrenwohnung dient, an ihrer oberen und inneren
Fläche durch zierlich ausgeschnittene und aufgenähte Figuren aus
rotem und schwarzem Tuch, von denen jede einzelne möglichst von der
anderen sich unterscheiden muß, verziert, die beiden oberen Decken
dagegen auf der unteren und äußeren Seite in derselben Weise
geschmückt. Hier sind es besonders außen aufgenähte, gleichmäßig
viereckige Schilder, dazu bestimmt, dem das Ganze zusammenhaltenden
Gürtel als Ösen zu dienen, welche durch derartige Verzierungen
hervorgehoben werden; entsprechend diesen sind auch die Ränder der
Türdecke, das heißt eines über der Tür herabfallenden, diese an
Breite merklich übertreffenden Filzes, bestimmt, die Türöffnung
gegen Wind und Wetter zu schützen, mit allerlei ausgeschnittenen
und aufgenähten Figuren verbrämt. Man merkt letzteren an, daß
Willkür und Laune sie gestaltet, sieht auch sofort, daß jedes Stück
Tuch zweimal je im rechten Winkel [bookmark: page157] gefaltet wurde, um eine förmliche
Wiederholung der geplanten oder doch erreichten Verzierung zu
erzielen, muß jedoch trotzdem dem Geschmack der Frauen seine
Zustimmung, mindestens Gerechtigkeit werden lassen, auch wenn man
sieht, daß die übriggebliebenen Stücke des Tuches ebenfalls benutzt
werden, damit nichts verlorengehe, derart, daß man hier die
Ausschnitte, dort das Ausgeschnittene auf Filz näht. Der Aufbau
einer Jurte geschieht wie folgt: Nachdem man ziemlich sorgsam den
betreffenden Platz untersucht, damit man nicht Ameisen oder andere
Tiere in ihrem Frieden störe und sich Feinde mache oder aber später
in das Regenwasser zu liegen komme, nimmt man zuerst die Gitter zur
Hand, spreizt und biegt sie der Rundung der Jurte entsprechend,
verbindet sie hierauf unter sich und sodann mit der aus vier
Stücken, der Schwelle, den beiden Seitenpfosten und der Türdecke,
bestehenden Tür durch Stricke und legt endlich einen breiten Gürtel
oben um die Rundung, um dem Ganzen mehr Halt zu geben. Sobald
Gitter und Tür stehen, nimmt man den Kuppelring, an dessen beiden
gegenüberstehenden Seiten breite Bänder befestigt werden, hebt ihn
mit Hilfe einer Holzgabel, welche in die in ihm sich kreuzenden
gewölbten Quersparren gesteckt wird, bis zur betreffenden Höhe
empor, öffnet gleichzeitig das sauber zusammengelegte Bündel der
Sparren und steckt einen nach dem anderen durch die dafür
bestimmten Löcher des Ringes, unmittelbar darauf sie unten mittelst
eines an jedem Sparren ein für allemal befestigten Strickes
festbindend. Das Holzgerüst ist damit vollendet, und nunmehr
beginnt die Bekleidung des Baues. Zuerst wird eine aus dem besten
Stoffe, welchen es geben kann, den Halmen des »Tschigrases«,
gefertigte Matte (welche bei den Jurten der reicheren Kirgisen noch
dadurch verziert werden, daß man sie, das heißt die einzelnen
Halme, mit bunter Wolle umspinnt und so niedliche Muster herstellt)
außen um den senkrechten Teil des Gerüstes, also um die Gitter,
gelegt, dazu bestimmt, die untere Wand dichter und wärmer zu machen
und ebenso im Sommer es zu ermöglichen, daß man durch teilweises
Aufheben der Filze Lüftung bewirken kann, ohne einen Einblick ins
Innere der Jurte zu gestatten. Über die Matte legt man die
Seitenfilze, nachdem man zuerst den die Tür von außen deckenden
Filz aufgebunden hat, und befestigt sie ebenfalls durch breite
Bänder und Stücke. Hierauf kommen die oberen [bookmark: page158] Filze an die Reihe; sie
werden mit Hilfe der Gabel in die rechte Lage gebracht, mittelst
der an ihnen befestigten Stricke hin und her gezogen und endlich
ebenfalls befestigt. Die unteren Seitenwände werden außen mit einem
breiten Bande, welches durch die Ösen getragen wird,
zusammengeschnürt oder doch zusammengehalten. Nunmehr bleibt noch
ein kleiner Raum über der Kuppel zu bedecken. Hierzu verwendet man
einen viereckigen Filz, welcher so gelegt wird, daß die Ecken nach
unten gerichtet sind und leicht aufgerollt werden können, um bald
auf dieser, bald auf jener Seite Licht und Luft in das Innere der
Jurte zu lassen. Endlich wird der Boden der Jurte mit Filzen, bei
Vornehmen mit schönen Teppichen bedeckt und solche, wenn es sich
darum handelt, die Jurte besonders zu schmücken, auch rings an den
Wänden aufgehangen. Außer den Teppichen wendet man auch mit Wolle
gefütterte Decken aus Kattun oder Seide an, bei deren Herstellung
die ganze Kunst der Frauen aufgeboten wird.

		Der Abbruch einer Jurte geschieht in entgegengesetzter Ordnung
und geht natürlich noch viel schneller vor sich. Jedes einzelne
Stück wird sofort zusammen und in Ordnung gelegt, umschnürt und
zusammengebunden, alle Bänder und Stricke mit besonderer Sorgfalt
zusammengelegt oder geflochten, um das Verwirren derselben zu
verhüten und die Arbeit beim Aufstellen nicht zu verzögern.

		Jede Jurte bildet eine Kamellast, beansprucht aber die Kräfte
von vier Pferden, weil der Umfang einzelner Stücke sich auf Pferden
nicht so leicht verpacken läßt wie auf dem Rücken des Kameles.
Viele Kirgisen halten das letztgenannte Tier einzig und allein zum
Zwecke des Transportes der Jurten. Die Jurte bildet einen
Hauptbestandteil des Besitzes eines Kirgisen. Reiche Leute haben
deren sechs bis acht, auch wohl mehr zu eigen, verwenden aber mehr
Geld auf ihre Ausschmückung als auf Herstellung neuer Jurten; denn
nach der Anzahl derselben müssen sie ihre Steuern entrichten. Der
Vornehme prunkt allerdings auch mit der Jurte, indem er sie so
reich als möglich ausstatten läßt; mehr aber gilt ihm der Besitz
von schönen Teppichen und benähten Decken, und namentlich für
erstere verwendet er viel Geld. Beim Empfang von Gästen werden
diese auf den Boden gebreitet, sonst wenigstens zusammengelegt auf
den schweren, mit Eichen beschlagenen Kästen aufgestapelt, in denen
die besondern [bookmark: page159] Kleider aufbewahrt werden. Im Haus eines
reichen Kirgisen, welcher als Kaufmann ansässig geworden war, sahen
wir alle Wände mit Kisten besetzt und alle Kisten mit Teppichen
bedeckt. Solche Teppiche vererben sich vom Vater auf den Sohn und
werden mit entschiedener Rücksicht behandelt. Eine Jurte dagegen
dauert nicht lang, wenn sie jahraus, jahrein benutzt wird,
höchstens sechs Jahre; wenn sie längere Zeit auf einer und
derselben Stelle steht, ein oder zwei Jahre länger: Dann sind ihre
Wände alt und gebrechlich, ihre Filze durchlässig geworden. Aus
diesem Grunde haben auch alle Kirgisenfrauen vollauf zu tun,
allherbstlich die zur Herstellung der großen Decken erforderlichen
Filze zu bereiten, die einzelnen Stücke zusammenzunähen und das
Ganze weiter zu vollenden.

		 

		Pferde – der größte Reichtum

		Ungleich wertvoller als Jurte, Teppiche, Kleider und das von den
Reichen außerdem aufgespeicherte ungenützte Silber ist der
eigentliche Besitz des Kirgisen: seine Herden. Auch der ärmlichste
Kirgise muß, um überhaupt leben zu können, eine für unsere
Verhältnisse beträchtliche Anzahl von Haustieren sein eigen nennen,
auch der ärmste wenigstens einige Pferde besitzen: Die Herden des
Reichen zählen nach Tausenden und aber Tausenden. Wiederholt bin
ich versichert worden, daß einzelne Kirgisen bis zwölftausend
Pferde, doppelt soviel Schafe und Ziegen und drei- bis vierhundert
Kamele besitzen.

		Das Pferd gibt immer den Maßstab für den Besitz, sein Wert ist
es, nach welchem gerechnet wird; der Reichtum wird daher geradezu
in Pferden ausgedrückt, in Pferden zählt man den Brautschatz,
Pferdeswert wird hierbei, bei Wetten, bei Geschenken, zugrunde
gelegt, der Preis eines Kameles nach Pferden bestimmt. Ohne Pferd
ist der Kirgise dasselbe, was bei uns ein heimatloser Mann, ohne
Pferd hält er sich selbst für den Ärmsten unter der Sonne: Das
Pferd ist unbedingt das wichtigste, nicht allein das edelste seiner
Haustiere.

		Ein großer Teil aller kirgisischen Gesänge und Lieder
beschäftigen sich mit dem Pferde; dasselbe dient zu Vergleichen mit
Menschen, bildet einen Maßstab auch für Schätzung des [bookmark: page160] Wertes
der Männer oder Frauen. Der Kirgise kennt seine Sitten und
Gewohnheiten, hat seine Lebensweise genau erforscht, weiß, was ihm
gut ist und was ihm schadet, mutet ihm zwar Unglaubliches zu,
behandelt es aber im ganzen gut, obschon durchaus nicht mit der
Zärtlichkeit der Araber, und tut wenig für seine Veredelung. Von
einer Zucht des Pferdes, wie sie Araber, Perser, Deutsche und
Engländer betreiben, ist bei ihm keine Rede; auch die Abrichtung
der Tiere läßt viel zu wünschen übrig. Der Kirgise ist viel zu
reich an Pferden, das einzelne hat zu wenig Wert, als daß dieses
anders sein sollte. Er glaubt genug zu tun, wenn er die ihm am
meisten gefallenden Hengste nicht, alle übrigen aber verschneidet.
So bleiben bei jeder Herde nur wenige Hengste, von denen jeder etwa
zehn Stuten zu decken hat. Diese Hengste sind nun in der Tat recht
hübsch, nach kirgisischen Begriffen auch sehr edle Pferde,
entsprechen unseren Anforderungen jedoch durchaus nicht. Das
kirgisische Pferd ist ein höchstens mittelgroßes, schlank gebautes
Tier, mit nicht unschönem, obwohl etwas rammsnasigem und durch die
stark vortretenden Unterkiefer etwas verdicktem Kopfe, mittellangem
Hals, gestrecktem Leib, feinem Gliederbau und weichem, schönem
Haar. Seine Augen sind groß und feurig, seine Ohren mittelgroß und
wohlgebaut, die Mähne sehr reich, dicht und glatt, nicht wie bei
den meisten russischen Pferden hiesiger Gegend etwas filzig, das
Schwanzhaar so lang, daß es regelmäßig am Boden schleift, die
Behaarung des Schwanzes außerdem sehr reich, die Beine sind gut,
vielleicht etwas zu schmächtig gebaut, der Huf zu lang, als daß man
ihn schön nennen könnte. Helle Farben sind die vorherrschenden. Am
häufigsten sieht man braune, hellbraune und Füchse, Falben und
Isabellen, äußerst selten dunkelbraune oder Rappen: Von letzteren
ist mir kein einziger zu Gesicht gekommen. Unangenehm werden die
vielen und oft recht häßlichen Schecken, die nicht aus der Herde
ausgemerzt werden. Die Mähne und Schwanzhaare aller lichtfarbenen
Pferde sind regelmäßig lichter als das Körperhaar und zieren das
Tier ungemein.

		Der Charakter des kirgisischen Pferdes ist gut. Das Tier ist
feurig, ehrgeizig, willig, ungemein ausdauernd und gutmütig, jedoch
etwas ängstlich und sehr zum Scheuwerden geneigt, auch wenig
genügsam und eigentlich nur zum Reiten zu gebrauchen, weil es, vor
den ihm ungewohnten Wagen gespannt, [bookmark: page161] anfangs zwar wie unsinnig dahinrennt,
bald aber ermüdet und schließlich gänzlich ermattet. Eine in
unseren Augen sehr große Unart ist die, daß es unterwegs stets
darauf bedacht ist zu fressen und sein Gelüst, hier und dort ein
Maul voll zu nehmen, in den schwierigsten Lagen, beim Durchwaten
steiniger Bäche und beim Erklettern jäher Felsenwände, niemals
unterdrücken kann. Mit seinesgleichen lebt es, kleine
Streitigkeiten abgerechnet, in bester Eintracht, mit anderen
Haustieren der Kirgisen im tiefsten Frieden; nach seinem Herrn oder
nach einem Menschen überhaupt habe ich es nie schlagen sehen.

		Das nach dem Pferde wichtigste Haustier des Kirgisen, das Schaf,
ist ein ziemlich großes Tier mit kleinem Kopf, kurzen hängenden
Ohren und kleinen Hörnern, aber einem ungeheuren, das heißt das
ganze Hinterteil einnehmenden Fettbuckel, unter und zwischen
welchem der Schwanz gänzlich verschwindet, hohen und etwas
schwächlich erscheinenden Beinen, infolge des regelmäßigen Melkens
sehr entwickeltem Euter und grober, mittlere Feinheit bei weitem
nicht erreichender Wolle von entsprechend weißer, seltener brauner
oder bräunlicher Färbung. Hinsichtlich seines Charakters
unterscheidet sich das Kirgisenschaf nicht von den anderen
Hausschafen: Es ist ebenso dumm, ebenso unselbständig wie diese und
bedarf zur Leitung der klugen Ziegen, denen es blindlings
nachfolgt. Für Veredelung der Schafe geschieht nicht das
geringste.

		Die kirgisische Ziege ist wohlgebaut, stämmig, kurzleibig, ihr
Gliederbau sehr regelmäßig, im besten Verhältnis zum Leib stehend,
das Gepräge entschieden den wilden Ziegen ähnlich, der Kopf klein
und ausdrucksvoll, das Auge groß und lebhaft, das spitze und lange
Ohr aufgerichtet oder hängend, das Gehörn im ganzen schwach,
entweder einfach nach hinten und außen oder halb um seine Achse
gedreht, die Behaarung reichlich, zumal was Bart und die
Schwanzspitze anlangt, das Haar der Stirn verlängert und
gekräuselt, die vorherrschende Färbung schön reinweiß mit schwarzer
Abzeichnung; es kommen jedoch auch schwarze und graue vor. Die
Böcke sind zwar nicht so groß wie die unsrigen oder die russischen,
immerhin aber starke stattliche Tiere mit sehr kräftigen Gliedern,
ansehnlichen Hörnern und sehr entwickeltem Haarschmuck am Kinn und
auf der Stirn.

		Im Vergleiche zu Schafen und Ziegen spielen die Rinder bei
[bookmark: page162] den
Kirgisen nur eine untergeordnete Rolle. Man bemerkt zwar in der
Nähe jedes Auls eine Herde der Tiere; dieselbe steht jedoch in
keinem Verhältnis zur Menge der Schafe und Ziegen. Das Rind ist
zwar größer und besser gestaltet als das der russischen und
sibirischen Bauern, steht aber schon hinter den chinesischen weit
zurück und kann sich auch nicht im entferntesten mit irgendeiner
hervorragenden Rasse des westlichen Europas messen.

		Der Hund endlich, neben dem Kamel das einzige Haustier, welches
die Kirgisen sonst noch halten, ist regelmäßig ein großes, doch
keineswegs auch immer ein schönes Tier, obwohl er sich von den
häßlichen Kötern, welchen man sonst in Sibirien in den Städten und
Dörfern zu sehen bekommt, immerhin zu seinem Vorteil unterscheidet.
Der Kopf ist zwar lang, aber plump, die Gliederung etwas zu hoch,
als daß das Tier unseren Begriffen von Schönheit entsprechen
könnte, die Behaarung lang, wollig, die Rute sehr stark behangen,
die Färbung unbestimmt, der Charakter wachsam und mutig.

		 

		Leben mit den Herden

		Um die Wartung und Ausnutzung der Herden dreht sich das ganze
Leben der Kirgisen. Jeder einzelne ist Hirt, und ob er auch so
reich und vornehm sein sollte, daß er niemals Hirtendienste zu tun
braucht, denn jeder hängt von den Bedürfnissen und Wünschen der
Herden ab. Nicht der freie Wille des Menschen, sondern die
Notwendigkeit, den Bedürfnissen der Herden gerecht zu werden,
bestimmt Aufenthalt und Lebensweise unserer Leute, zwingt sie heute
hierhin, morgen dorthin sich zu wenden, an einem Orte zu verweilen
und von ihm zu scheiden.

		Mit dem Beginn des Winters bezieht der Kirgise seine
feststehende Wohnung, für deren Erwärmung er schon im
vorhergegangenen Frühling sorgte, indem er, oder richtiger seine
Frau, welcher überhaupt alle unangenehmen und schwierigen Arbeiten
zufallen, den Mist der Herdentiere mit etwas Stroh vermischte und
zu viereckigen Kuchen formte, welche sodann auf Haufen geschichtet
und in der Sonne getrocknet werden. Die Wohnung selbst muß in der
Regel jedes Jahr neu hergestellt werden, da mindestens ihr Dach
inzwischen verwittert [bookmark: page163] ist und nicht allein dem Regen, sondern auch
dem Schnee gestattet, in das Innere des Raumes einzudringen. Vor
Schnee fürchtet man sich freilich weniger als vor dem Regen; jener
dient im Gegenteil wesentlich dazu, die Wohnung warm halten zu
helfen, bildet auch bald eine dicke Lage auf dem Dache und dichtet
dadurch dieses, während der Regen durchfällt und das Innere des
ohnehin höchst ungemütlichen Raumes noch ungemütlicher macht. In
dieser überaus einfachen Behausung verbringt er die schlimme Zeit
des Jahres. Die Herden lagern in überdeckten oder umfriedeten
Räumen nebenbei.

		Alles Gras in der Umgegend ist sorgfältig geschont worden, um
den Herden die nötige Nahrung zu bieten; vielleicht hat man auch
einen Teil der umliegenden Steppe im Sommer gemäht und Heu
gewonnen, dazu bestimmt, dem Jungvieh über die schwere Zeit
hinwegzuhelfen. In jedem Falle bietet die Winterwohnung den
Ausgangspunkt der Wanderungen, und jedenfalls kehrt der wandernde
Hirt wieder zu ihr zurück; denn sie allein ermöglicht ihm während
des Winters, seine Herden zu erhalten, gleichviel, ob sie eine
wirklich feststehende Behausung oder auch jetzt noch die Jurte ist,
letztere vielleicht dadurch verbessert, daß man ihre Wände von
außen mit Schnee beschüttete und verstärkte. Das Winterlager bildet
also die wirkliche Heimat des Kirgisen, die Örtlichkeit, in deren
Nähe seine Toten ruhen, die Strecke, welche er für sich allein
beansprucht, die Stelle, nach welcher die Regierung seine Gemeinden
genannt, wohin sie ihre Boten schickt, um die Jurten derselben
zählen zu lassen und die ihm, dem leichtbeweglichen Hirten,
auferlegte Steuer zu erheben beziehentlich ihn einzuschätzen. Hier
in der Winterwohnung verlebt er den größten, nicht aber auch den
schönsten Teil des Jahres, ja seines ganzen Lebens, hier übersteht
er die größten Sorgen. Sosehr er sich auch bemühte, für die
unendlich arme Zeit Vorkehrungen zu treffen: Der böse Winter
fordert in der Regel mehr, als er leisten konnte, schwächt seine
Herden, daß sie mehr wandernden Gerippen als lebenden Haustieren
gleichen, und vernichtet nicht selten mehr von ihnen, als der
vermehrende Frühling brachte. Kein Wunder daher, daß er, der sonst
so friedliche Mann, selbst mit dem Nachbar gelegentlich in Streit
gerät um das wenige, welches die Herden in der Nähe der
Winterwohnungen finden, daß er niemals nicht zu seiner Gemeinde, zu
seiner engsten Jurtennachbarschaft Gehörige [bookmark: page164] des eigenen Stammes hier
duldet.

		Erst gegen Ende April, in manchen Jahren nicht vor dem Mai
beginnt er zu wandern. Das jetzt noch im höchsten Grade entkräftete
Vieh, die bereits gefallenen Lämmer und Zicklein zwingen ihn zu
kleinen Tagewegen: Er zieht täglich nur »einen Schafweg« weit, so
beliebt er sich auszudrücken. Die Jurte wird am Morgen abgebrochen
und auf das jetzt in dichte Filzdecken gehüllte Kamel geladen, die
wandernde Herde zieht voran, langsam weidend sich weiterbewegend,
die Familie folgt, auf Pferden reitend, nach, überholt die
weidenden, stets von einem ebenfalls reitenden Hirten geleiteten
Tiere und trifft vor ihnen auf der bereits vorher bestimmten Stelle
ein, um die Jurte aufzuschlagen. Bringt der Frühling frisches Grün,
so verweilt man zuerst tage-, später wochenlang auf einer und
derselben Stelle, bis um sie her die Weide spärlich geworden; dann
geht man weiter und weiter, wo es die Örtlichkeit gestattet, mehr
und mehr dem Gebirge zu, um im Sommer, wenn die Steppe bereits
verdorrt ist und von Fliegen und Mücken wimmelt, die jetzt in
vollem Reichtum sich bietenden luftigen und heiteren, auch von
Ungeziefer freieren Höhen auszunutzen.

		Jeder Aul, jede Gemeinde zieht alljährlich so ziemlich auf
denselben Pfaden dahin, selten weiter als zweihundert Werst von der
Winterwohnung sich entfernend. Dabei kreuzt sie sich mit anderen
weidenden Gemeinden, ohne jedoch deshalb mit ihnen in Streit zu
geraten; denn jeder achtet die ererbten Rechte des anderen. Beginnt
es kalt zu werden auf den Höhen oder haben sie die für die
Sommerweide aufgesparten Strecken der Tiefebene abgeweidet, so
ziehen sie wiederum heimwärts und kommen Ende Oktober in der Gegend
des Winterlagers an, verweilen, noch immer die Jurte bewohnend,
solange sie können in dessen Nähe und beziehen endlich, von Mangel
an Weide und dem Wetter gezwungen, das Winterlager – so geschieht
es in dem einen Jahre wie in dem anderen.

		Durch die immer weiter fortschreitende Besiedelung des Landes
durch Russen, die Entstehung neuer Dörfer usw. werden den Kirgisen
mehr und mehr Beschränkungen auferlegt. In den von ihnen bewohnten
Gouvernements teilt man das Land ein in das dem Kaiser gehörige,
das Gebiet des Altai, das Land der Kosaken, das Land der Städte und
das Land der Kirgisen. Nur im letzteren dürfen sie nach eigenem
Ermessen [bookmark: page165] und Behagen umherstreifen. Das Land des
Kaisers dürfen sie nicht betreten; das den Städten und Kosaken
gehörige ebensowenig, schon weil die russischen Ansiedler sie
drücken, wo und wie immer sie können. Dagegen wandern sie auch
gegenwärtig noch bis auf chinesisches Gebiet, müssen jedoch vorher
über gewisse Bedingungen sich einigen, das heißt an China eine
bestimmte Abgabe zahlen.

		Im Laufe der Zeit sind auf den von Kirgisen durchzogenen Wegen
bestimmte Haltestellen ausgewählt und benannt worden, gewöhnlich
nach einem in der Nähe fließenden Wasser, einem Berge oder dem
Grabmal eines in der Nähe ruhenden, unter seinen Landsleuten
berühmt gewesenen Mannes. Zu diesen Haltestellen kehrt man
alljährlich zurück, wenn auch nicht mit derselben, Regelmäßigkeit
wie zum Winterlager. Dieses ist schon durch seine Lage genau
bestimmt. Bedingung ist, daß das Tal, in welchem der Winter
verbracht werden soll, möglichst geschützt sei vor den kalten,
alles tötenden Nord- und Ostwinden, daß man die Häuser bequem auf
der Sonnenseite anlegen könne, daß das Wasser dem Tale jederzeit
zugänglich sei oder zugänglich gemacht werden könne und daß man das
erforderliche Gras für die Tiere in der Nähe finde. Nur um gewisse,
zum Beispiel die salzhaltigen Strecken der Steppe, welche im Laufe
des Sommers aus Mangel an trinkbarem Wasser nicht bewohnt werden
können, auszunutzen, schlägt man hier, immer aber nur für kurze
Zeit, sobald Schnee gefallen, das Lager auf, und Menschen und Tiere
behelfen sich dann mit dem Schnee, den sie lecken oder über Feuer
schmelzen. Findet sich Röhricht in der Nähe, so errichtet man hier
gewiß eine Hütte oder stellt in ihm die Jurte auf, um sie
wenigstens einigermaßen vor dem Winde zu schützen. Der zeitweilige
Aufenthalt während des Sommers braucht diese Bedingungen nicht zu
erfüllen, wird jedoch nach ähnlichen Grundsätzen gewählt. Immer
stehen die Jurten im Tale und immer in der Nähe eines Baches oder
in Ermangelung eines solchen mindestens eines Sees, einer
Wasserlache, eines Sumpfes.

		Kaum ein anderer Hirtenstamm kann den großen Unterschied,
welcher zwischen dem Bebauer des Landes und dem Hirten besteht,
besser zur Erkenntnis bringen als der kirgisische, welcher
gegenwärtig mehr und mehr eingeengt und durch den Ansiedler
verdrängt wird. Auch dieser bedarf oder fordert wenigstens [bookmark: page166] hierzulande
sehr große Flächen, um sich und seine Herden erhalten, um in
gewohnter Weise leben zu können; gleichwohl stehen diese
Landstrecken in keinem Verhältnis zu denen, deren der Kirgise
bedarf. Das Land, welches dieser beweidet oder überhaupt
bewirtschaftet, muß unendlich sein, darf eigentlich bestimmte
Grenzen nicht haben. Sein Vieh darbt nur, wenn es unbedingt sein
muß, liebt es sonst aber, im Überfluß zu schwelgen, hier ein
Hainichen, dort ein Blättchen abzurupfen, tritt mehr nieder, als es
zur Nahrung braucht, und wird unruhig, wenn es seine Gelüste nicht
unbedingt befriedigen kann. Nur so erklärt es sich, daß der Kirgise
zehn- bis zwölf mal mehr Land bedarf als selbst der hiesige Bauer,
welcher sich beengt fühlt, wenn er von Seinem Dorfe aus das nächste
erblicken kann und auch mit dem größten Besitze beziehentlich mit
dem unbeschränkten Rechte, einen Besitz auszunutzen, nicht
zufrieden ist.

		 

		Tägliche Verrichtungen

		Wie die Herden die Wanderungen der Kirgisen bedingen, bestimmen
sie auch das tägliche Leben, die Einteilung der täglichen Arbeiten
unserer Leute, selbst die Größe ihrer beweglichen Dörfer, Aul
genannt. Je nachdem es mehr oder weniger Weide gibt, kann dieser
größer oder muß er kleiner sein, obschon die Jurtenbesitzer, welche
gewöhnlich nebeneinander ihre leichten Häuser aufschlagen,
zusammenzubleiben, miteinander zu wandern und Freud und Leid
gemeinschaftlich zu teilen pflegen. Daher besteht auch der
jurtenreichste Aul stets aus verschiedenen Gruppen, deren jede fünf
bis zehn Jurten enthalten mag. Nur in sehr fruchtbaren Tälern und
vielleicht bloß während der schönsten Jahreszeit sammeln sich
mehrere solcher Jurten, selbstverständlich immer die ein und
derselben Gemeinde am gleichen Orte, und dann kann es allerdings
vorkommen, daß man bis hundert Jurten zählt, obschon dieselben
stets so verteilt sind, daß man nicht imstande ist, sie mit einem
Male zu überblicken.

		Jede dieser Jurten wird von einer Familie bewohnt, denn auch die
reichsten Kirgisen, welche mehrere – neun bis fünfzehn Jurten –
besitzen, begnügen sich mit einem Raum und benutzen die übrigen
Jurten entweder nur zum Empfang oder [bookmark: page167] zur Unterbringung von Gästen oder
weisen sie den ihnen dienenden, ihre Herden beaufsichtigenden
Leuten zur Wohnung an.

		In jeder Jurte beginnen und enden die täglichen Arbeiten
ungefähr zur selben Zeit. Abweichend von russischen Bauern, welche
ungern früh aufstehen, ermuntern die Kirgisen sich früh, vielleicht
geweckt von den Wächtern, welche in der Nacht mit Hilfe ihrer Hunde
die Herden bewacht haben, und treiben nunmehr vor allen Dingen die
Pferde und Rinder zur Weide hinaus, worauf Schafen und Ziegen
dieselbe Freiheit wird. Vorher hat man den Füllen, Kälbern, Lämmern
und Zicklein gestattet, unter strenger Aufsicht ein wenig zu
saugen; dann treibt man zuerst die Mütter, sodann die bereits
gekräftigten Jungen zur Weide. Nur die noch sehr schwachen, erst
vor wenig Tagen geborenen Lämmer und Zicklein bleiben bei ihren
Müttern und in der Nähe der Jurte; die über fünf Tage alten dagegen
erhalten, falls sie kräftig sind, nur zweimal täglich die
Erlaubnis, das Euter ihrer Erzeugerin nach Belieben zu suchen, mit
den Füllen und Kälbern verfährt man ähnlich; doch läßt man
selbstverständlich beide länger als jene mit ihren Müttern gehen,
ohne letztere zu melken.

		Alle Haustiere der Kirgisen gewöhnen sich ungemein schnell an
die verschiedenen Gegenden, in denen sie geweidet werden, an die
Örtlichkeit, welche sie so oft vertauschen müssen, zumal an den
Platz, wo die Jurten stehen, so verschieden dieser auch sein mag.
Freilich weiden sie stets unter Aufsicht eines Hirten, welcher, auf
einem Pferde oder in Ermangelung desselben auf einem Ochsen
reitend, mit ihnen zieht und sie zweimal täglich zu den Jurten
zurücktreibt, damit sie gemolken werden. Dies geschieht bei
Rindern, Schafen und Ziegen vormittags und gegen Abend. In beiden
Fällen auf gleiche Weise, jedoch mit dem Unterschied, daß abends
auch die jungen Tiere zugelassen werden, nachdem man ihren Müttern
den größeren Teil ihrer Milch abgezapft hat. Etwa eine Stunde vor
Sonnenuntergang, im Winter später, im Sommer früher, treibt sie der
Hirt zu den Jurten zurück und hält sie hier mit Hilfe der Hunde auf
einem möglichst geringen Raum zusammen. Die Frauen einer Jurte
erscheinen mit ihren Dienerinnen, falls sie solche haben, und
beginnen sofort die Arbeit des Melkens, welche in absonderlicher
Weise ausgeführt wird. Schafe und Ziegen werden nämlich beim Melken
gefesselt und in zwei Reihen aufgestellt. [bookmark: page168] Man nimmt ein langes, aus
Ziegenhaaren gefertigtes Seil, befestigt dasselbe mit dem einen
Ende am Boden oder gibt es zuerst jemand zu halten, fängt ein,
zwei, drei Mutterschafe oder Ziegen, schleift sie, da sie nur
ausnahmsweise sich bequemen, freiwillig zur Stelle zu gehen, zum
Melkplatz, bildet aus dem Seil eine Schlinge und umschnürt mit
derselben den Hals der Tiere, in der Regel zwei in ein und dieselbe
Schlinge fassend. Hierauf holt man anderweitige Stücke herbei,
fesselt sie in gleicher Weise und stellt so allmählich eine
doppelte, aus zwanzig bis vierzig Stücken bestehende Reihe von
Tieren her, derart, daß deren Kopf nach innen, deren Hinterteil
nach außen zu stehen kommt. Benehmen sich die Tiere nicht ruhig, so
schnürt ihnen die Schlinge den Hals zusammen und zwingt sie, still
zu stehen; dessenungeachtet kommt es vor, daß sie beinah ersticken
und die helfende Hand der Melkenden erfordern; denn einzelne stehen
doch nicht still, schnüren die Schlinge so fest zusammen, daß ihnen
die Luft ausgeht, und zerren dann im Lufthunger so stark an dem
Stricke, daß sie auch die übrigen gefährden. Doch bildet solches
Gebärden die Ausnahme von der Regel; gemeiniglich stehen sie,
einmal gefesselt, mäuschenstill, käuen in Ermangelung einer ihnen
besser zusagenden Beschäftigung ruhig wieder und lassen im übrigen
alles gelassen über sich ergehen. Die melkenden Frauen beginnen
jetzt jederseits an einem Ende der Reihe, falls ihrer mehrere sind,
auch wohl gleichzeitig von beiden Seiten her mit ihrem Geschäfte.
Man melkt von hinten, faßt die kurze Zitze mit dem Daumen und dem
Zeigefinger und entleert die Milch mit kurzen schnellen Strichen,
dann und wann durch einen Stoß mit der Faust das Euter
erschütternd, genau ebenso, wie es die saugenden Jungen zu tun
pflegen. So geht man von einem Schafe zum anderen, bis alle
gemolken sind. Die Männer helfen vielleicht ein wenig beim
Zusammentreiben und Fangen der Tiere, sitzen aber während des
Melkens in allerlei uns unmöglichen, fast undenkbaren Stellungen
untätig in der Nähe auf dem Boden, anscheinend tiefen Gedanken sich
hingebend; die Kinder laufen herbei und umstehen, neugierig
zuschauend, die Gruppe; ein und der andere Knabe macht auch wohl
auf diesem oder jenem Schafe seine ersten Versuche im Reiten, falls
er es nicht vorzieht, die Schultern seiner Erzeugerin hierzu zu
benutzen. Zum Auffangen der Milch verwendet man das ausgehöhlte
Stück eines Stammes oder Astes der Silberpappel, [bookmark: page169] aus welcher man
überhaupt alle Hohlgefäße, auch die als Fässer dienenden, fertigt.
Besagtes Gefäß pflegt ebenso unreinlich zu sein wie die melkende
Hand; doch behelligt eine solche Kleinigkeit weder den Kirgisen
noch die Kirgisin. Auch wenn letztere, welche beim Melken in einer
für uns unansehnlichen Art auf den Fersen hockt, zufällig in einem
frisch gefallenen Misthaufen zu sitzen kommen sollte, fühlt sie
sich nicht bedrängt. Das ganze Melkgeschäft wird zwar dadurch noch
etwas schmutziger als sonst – das aber stört ebenfalls durchaus
nicht. Die Milch selbst wird zum Teil sofort nach dem Melken
gekocht, um noch an demselben Tage oder Abend genossen zu werden,
zum Teil ungekocht in ein Holzgefäß oder einen Schlauch geschüttet
und der Gärung überlassen, um eine für unseren Geschmack geradezu
entsetzlich saure Milch zu erzielen. Endlich ist das letzte Stück
einer solchen Reihe gemolken und die Erlösung aller kann geschehen.
Die Schlinge, welche ihren Hals umschnürte, wird gelöst, und die
Art und Weise der Fesselung erweist sich nunmehr als im hohen Grade
zweckmäßig; denn alle gefesselten Tiere sind durch einen einzigen
Zug im Nu befreit. Ein zwar sehr eintöniges, gewiß aber sehr
vielsagendes Blöken ist der erste Ausdruck der Freude sämtlicher
endlich erlösten Schafe; dann schütteln sie sich wiederholt, und
nunmehr laufen sie so schnell als möglich davon, in der Ebene so
weit von der Jurte weg, als der Hirt es gestattet, im Gebirge so
rasch als möglich den Bergen zu, als könnten sie nur auf ihnen die
Luft der Freiheit einatmen. In der Tat und Wahrheit streben sie,
nunmehr so bald als möglich zu ihren Jungen zu kommen, welche sie
während des ganzen Tages nicht gesehen haben, welche in besonderen
Herden geweidet und noch fern gehalten wurden, um das Melkgeschäft
nicht zu stören, jetzt aber, aller Erfahrung gemäß, in Kürze
erscheinen müssen. Selbst die verständigen Ziegen meckern laut und
richten die Augen bald nach dieser, bald nach jener Seite, als ob
sie erforschen wollten, ob die erwartete Schar bereits unterwegs
sei. Das Blöken und Meckern verstärkt sich mehr und mehr, denn jede
neu erlöste Reihe erregt alle in der Nähe des Aul überhaupt
versammelten Schafe und Ziegen aufs neue; aber auch die von Minute
zu Minute wachsende Ungeduld der Mutterschafe gibt Grund und Anlaß
genug zu kläglichem, fast stöhnendem Blöken. Je länger die Zeit
währt, je unruhiger werden die mütterlich-treuen [bookmark: page170] Tiere. Ziel- und
zwecklos laufen sie auf und nieder, beschnuppern jedes Hälmchen auf
dem Wege, nehmen aber kaum ein einziges mit den Lippen auf, richten
die Köpfe bald freudig auf und senken sie bald traurig wieder,
blöken von neuem und blöken wieder. Das Geblök steigert sich
endlich bis zum förmlichen Gebrüll, die Unruhe bis zur
Sinnlosigkeit: Sie gleichen einer in Aufregung geratenen
Volksmenge, welche bekanntlich in der Regel ebenfalls nur schreit
und lärmt, ohne zu wissen, was sie tut.

		Endlich ertönen in weiter Ferne schwache und hohe Blöklaute,
welche dem aufmerksamen Ohre der Mütter nicht entgehen. Ein aus
allen Kehlen gleichzeitig erschallendes, lautes Blöken ist die
Antwort: Die ganze, durch das lange, vergebliche Warten aufs
höchste gesteigerte Muttersehnsucht preßt sich in einem einzigen
Schrei zusammen. Und aus der Ferne herbei, von den Bergen herunter,
den Jurten zu, stürmen die nach der Mutter verlangenden Jungen, die
größten und gewandtesten voran, die kleinsten und schwächlichsten
als die letzten, alles aber eilend, in Sätzen springend, von dem
aufwirbelnden Staube halb verhüllt, fast verdeckt, zu einer um so
länger werdenden Linie sich ausdehnend, je näher sie dem Ziele
kommen. Ein anscheinend unlösbares Gewimmel entsteht, Alte und
Junge, endlich vereinigt, rennen ziellos durcheinander, im
Vorübergehen sich flüchtig beriechend, um durch einen zweiten Sinn
sich zu vergewissern, ob die Zusammengehörigen sich gefunden, und
die einen wie die anderen rennen weiter, wenn dies nicht der Fall.
Täuschungen von Seiten der Jungen, welche beständig vorkommen,
werden von den Alten nicht freundlich aufgenommen, sondern mit
Stößen und Tritten gerügt, und alt und jung stürmt weiter.
Allmählich aber löst sich doch der dichte Knäuel; denn nach und
nach, in viel geringerer Zeit, als man glauben möchte, hat jede
Mutter ihre Kinder, jedes Kind die Mutter gefunden, kauert
letzteres bereits saugend unter dem Bauche der Alten, begierig die
ihm noch beschiedene Milch dem Euter entziehend. Und wenn das
Blöken auch jetzt noch nicht verstummt, so drücken die Laute
nunmehr doch nur noch die entschiedenste Befriedigung aus.
Indessen, die Ruhe währt nur kurze Zeit. Jedes vorher schon fast
ausgemolkene Euter ist bald erschöpft, und trotz aller Stöße der
Jungen fließt die nährende Quelle nicht mehr. Aber noch will die
Mutter, will das eine oder Pärchen der Kinder [bookmark: page171] die Freude des Zusammenseins
genießen. Nach allen Seiten hin breitet die gemischte Herde sich
aus, die gefügige Alte klettert ihren munteren Jungen nach, wenn
diese nach Art ihres Geschlechtes der nächsten Höhe zustreben, oder
sieht anscheinend voller Befriedigung zu, wenn ein Böcklein seine
Kraft im munteren Zweikampfe mit einem anderen gleichzuhalten
versucht. Malerisch schmückt die bunte Herde den Umkreis der Jurte;
das behaglichste Bild friedlichen Herdenlebens entrollt sich dem
Auge dessen, welcher Sinn und Verständnis hat für solches
Treiben.

		Auch die Melkerinnen gönnen sich jetzt eine kurze Ruhepause,
nehmen ihre Kinder auf den Schoß und genügen ihren Mutterpflichten
und Mutterwünschen; bald aber beginnt neue Arbeit für sie. Die
Sonne ist dem Scheiden nahe oder bereits dem Gesichtskreis
entschwunden, und auch die Kühe sind heimgekehrt. Man melkt jetzt
zunächst die Kühe, ebenfalls mit kurzen schnellen Strichen, jedoch
von der Seite»um auch den Kälbern ihr Recht zu lassen; dann sieht
man die Haftseile nach, an denen die jungen Zicklein und Lämmer für
die Nacht gefesselt werden sollen. Vor jeder einzelnen Jurte
befinden sich nämlich mehrere, ziemlich lange, ebenfalls aus
Ziegenhaaren gedrehte Leinen, welche an beiden Enden durch
Haftpflöcke festgehalten werden und mindestens dreißig einzelnen,
schlingenartigen, jedoch nicht zusammenziehbaren Bändern zur
Anheftung dienen. In jedem dieser Bänder wird ein Lamm oder
Zicklein befestigt, so daß die Tierchen mit den Köpfen einander
gegenüberstehen, sich aufrichten oder niederlegen, kaum aber drehen
können, und die Alten nicht imstande sind, sich ihnen so weit zu
nähern, daß sie ihnen das Euter bieten könnten. Am Sonnenuntergang
nun treibt man die ganze Herde wiederum den Jurten zu, und alt und
jung, Männer und Frauen, Erwachsene und Kinder vereinigen sich
jetzt, um die jedem Jurtenbesitzer gehörigen Lämmer und Zicklein zu
fangen, je nach dem Besitz zu sondern und an besagte Leine zu
fesseln.

		Bemerkenswert ist das Geschick, welches die Kirgisen besitzen,
um irgendein Herdentier in ihre Gewalt zu bringen, möge dasselbe
tun, was es will. Zum Einfangen der Pferde bedient man sich, wie
weiter unten zu erwähnen sein wird, besonderer Hilfsmittel; Schafe
und Ziegen aber fängt man mit der Hand. Keines dieser Tiere läßt
sich gutwillig ergreifen; jedes sucht [bookmark: page172] vielmehr nach besten Kräften
der ihm unangenehmen Berührung durch den Menschen zu entgehen,
wendet jedoch alle seine Künste vergeblich an und sieht bald jeden
seiner Kreuz- und Quersprünge durch die Gewandtheit und
Schnelligkeit des Fängers vereitelt. Mit raschem, geschicktem
Griffe packt die Kirgisin wie der Kirgise das als ihr Eigentum
erkannte Lamm, nimmt es mit sich, ergreift ein zweites, drittes und
bringt nunmehr alle zugleich zur Stelle, um ihnen das einfache
Halsband, welches an dem einen Ende einen Knopf, an dem anderen
eine Schlinge besitzt, umzulegen. Ohne Blöken und Meckern geht dies
jedoch nicht ab, und da gewöhnlich auch die unbehelligt
zuschauenden Kühe durch ihr Gebrüll und die wiederum nach dem Schoß
der Mutter verlangenden Kinder deren Geschrei und Geheul zu
begleiten pflegen, entsteht ein Lärmen, welches dem Fremdling
keineswegs angenehm ins Ohr tönt. Am ruhigsten verhalten sich
währenddessen die bereits gefesselten jungen Tiere. Einzelne
Böckchen versuchen zwar auch jetzt noch in spielendem Zweikampf
ihre sprossenden Hörnchen, ermüden aber bald und legen sich eins
nach dem andern zur Ruhe nieder, gewöhnen sich auch binnen weniger
Tage so an die Fesselung, daß einzelne von ihnen selbst
herbeigelaufen kommen, wenn sie andere ihres Alters bereits
gefesselt sehen, und dann dem Fänger kaum nennenswerten Widerstand
entgegensetzen. Noch bevor die zu bildende Reihe der Jungen
vollendet ist, liegt bereits der größte Teil der Jungen auf den
zusammengeknickten Knien und gibt sich der Ruhe hin. Ein und das
andere Mutterschaf, eine oder die andere Ziege besucht die Reihe,
beschnuppert die Jungen, bis sie das ihrige gefunden, kehrt aber
wieder zur Herde zurück, sobald sie sich überzeugt, daß es ihr
unmöglich ist, unmittelbar neben ihrem Sprößling zu ruhen. Das erst
vor wenigen Tagen geborene Lammvieh bringt man für die Nacht, zumal
solange es noch kalt ist, in der Jurte selbst unter, und die Tiere
gewöhnen sich derartig an diesen behaglichen Aufenthalt, daß sie
kläglich stöhnen, wenn sie aus irgendeinem Grunde einmal des Nachts
aus der Jurte entfernt werden. Kälber und Füllen dagegen bleiben
stets draußen vor der Jurte.

		Die Stuten melkt man nicht vor Ende Mai, dann aber dreimal
täglich. Das erstemal vormittags gegen elf Uhr, sobald die Hitze
fühlbar zu werden beginnt, das zweitemal in den ersten
Nachmittagsstunden, das drittemal kurz vor Sonnenuntergang. [bookmark: page173] Dieses
Geschäft fällt ausschließlich den Männern zu; denn um die Pferde,
deren Pflege und Zucht bekümmern die Weiber sich nicht, weil die
Männer glauben, daß nur sie dies verstünden. Auch besitzen nur die
reichsten Kirgisen so viele Stuten, daß sich das Melken derselben
lohnt, zur Aufsicht derselben wird dann aber immer ein besonderer
Hirt beschäftigt, welcher auch das Melken besorgt. Die Stutenmilch
wird stets zu Kumis verwendet, und dieses säuerliche, unserer
»Schlippermilch« im Geschmack am meisten ähnelnde, von vielen
hochgepriesene, mit nicht gerade widerliche, aber auch keineswegs
besonders angenehme Getränk gilt für verfälscht, wenn der
Stutenmilch, wie von Armen wohl geschieht, etwas Schafmilch
zugesetzt wird. Kumis reichen deutet daher immer auf Wohlstand,
Kumis trinken heißt immer soviel, als sich einen besonderen Genuß
verschaffen.

		Den vorstehend beschriebenen Arbeiten gegenüber erscheinen alle
übrigen als untergeordnet. Die Hirtengeschäfte stehen unbedingt
obenan und gehen allen übrigen vor; sie regeln und teilen den Tag
in Abschnitte ein; sie bezeichnen gewisse Zeiten und Stunden: »Wir
ritten aus, als man die Stuten zum ersten Male molk.« – »Ich kam
ins Lager, als man die jungen Schafe anband.« Nur die Vornehmen
sprechen von Abschnitten des Tages nach den Gebeten. Erst wenn alle
Hirtengeschäfte beendet, geht man zu anderen über. Zu tun gibt es
freilich immer, mindestens für die Frauen, von denen, wie bei allen
Hirtenvölkern, die meiste Arbeit ausgeführt wird. Der Mann glaubt
genug zu tun, wenn er die Herden beaufsichtigt, etwas Holz
herbeischafft, falls dieses in der Nähe zu sehen ist, und sich mit
der Übersicht über das Ganze befaßt, vielleicht auch nachsieht, ob
die Arbeiten der Frauen ordentlich ausgeführt werden. Den Rest der
Zeit verschlaft er entweder oder verbringt ihn in Gesellschaft
anderer Männer, mit Besuchen bei weit entfernten Freunden, mit der
Jagd und anderen männlichen Vergnügungen. Die Frauen dagegen haben
nicht nur während des ganzen Tages, sondern auch während des ganzen
Jahres zu sorgen und zu arbeiten, damit alles seinen gewohnten Gang
gehe.

		Sobald am Morgen das ihr unterstehende Kleinvieh zur Weide
getrieben ist, beginnen ihre häuslichen Arbeiten. Sie hat zunächst
den Morgenimbiß zu bereiten, das heißt ein Milchgericht
vorzurichten, sodann an diesem und jenem Kleidungsstück [bookmark: page174] zu bessern
oder in Ermangelung solcher Arbeiten einen Pelz, einen Teil eines
solchen zu verzieren, sodann das zum ersten Melken zurückgekehrte
Kleinvieh zu besorgen, wiederum eine Mahlzeit zu bereiten, des
Nachmittags nochmals die Nadel in die Hand zu nehmen, das zweitemal
zu melken und endlich das Abendessen zu bereiten, daneben aber
immer die Kinder zu warten; kurz, sie ist eigentlich keinen
Augenblick untätig, und käme ihre Reinlichkeitsliebe ihrem Fleiße
gleich, man würde sie für eine ausgezeichnete Hausfrau erklären
müssen. Von Reinlichkeit aber hat sie kaum einen Begriff, und die
alte Erfahrung, daß bei allen mohammedanischen Völkerschaften nur
die Männer, welche beten und dabei sich waschen müssen, reinlich
sind, bestätigt sich auch hier.

		 

		Redseligkeit

		Über das Wesen des Kirgisen nach so kurzer Bekanntschaft richtig
zu urteilen, ist schwer, seine Sitten und Gewohnheiten, seine durch
altes Herkommen oder durch den von ihm bekannten Glauben bestimmten
Gebräuche kennenzulernen, noch schwieriger. Was ich gesehen und
erfahren, ist folgendes: Der Kirgise macht auf den unbefangenen
Beobachter einen sehr günstigen Eindruck, und dieser steigert sich
bei längerer Bekanntschaft immer mehr. So ist es mir ergangen, so
urteilen die Russen, welche viele Jahre hindurch mit den Leuten
verkehrten, so namentlich die Herren Beamten, welche nicht immer im
angenehmen Sinn mit ihnen zu tun haben. Man darf wohl sagen, daß
unser Mann sehr viel gute und sehr wenig schlechte, für uns
unangenehme Eigenschaften besitzt oder doch uns gegenüber kundgibt.
Geweckten Geistes, lebhaft, klug, verständig, soweit es ihm
bekannte Dinge anlangt, friedfertig, entschieden gutmütig und zum
Helfen bereit, stellt er sich als in seiner Art vortrefflicher
Mensch dar, dessen Schattenseiten man leicht übersieht und gern
vergißt. Er liebt Unterhaltung aller Art in dem sehr begreiflichen
Wunsche, Abwechslung in das Einerlei seines täglichen Lebens zu
bringen, gefällt sich daher in Gesprächen mit anderen seines
Stammes und kann durch seine Gesprächigkeit; welche in der Regel
zur Schwatzhaftigkeit wird, ebenso lästig werden wie [bookmark: page175] durch seine
geradezu beispiellose Neugier: Die eine wie die andere dieser
Untugenden aber ficht den, welcher erfahren hat, daß sie
unausrottbar sind, im ganzen zuletzt wenig an. Reitet man freilich
allein mit mehreren Kirgisen seines Weges dahin und ist man
genötigt, den Wortschwall, welcher allen Lippen gleichzeitig
entströmt, dem Klappern einer Mühle vergleichbar, stundenlang
anzuhören, so kann man nach und nach in gelinde Verzweiflung
versetzt werden; und will man ein Geheimnis bewahren, so darf man
das ebenfalls einem Kirgisen nicht mitteilen. Denn mit jener
Schwatzhaftigkeit, in welcher diese Männer, wie mich bedünken
wollte, unendlich weit alle Weiber des Erdenrundes übertreffen,
hängt eben ihre unersättliche Neugier zusammen, welche sich nicht
scheut, in der täppischsten Weise nach Befriedigung zu suchen. Wird
in einer Jurte über irgend etwas verhandelt, was ein Kirgise
verstehen oder nicht verstehen kann, wird, meine ich, in einer ihm
verständlichen Sprache gesprochen, so nimmt er nicht den geringsten
Anstand, sich, berufen oder nicht, bis an die Jurte heranzudrängen
und mit gespannter Muschel zuzuhören. Bei allen Verhandlungen,
welche unser liebenswürdiger Freund und Gönner Poltoratzky mit
kirgisischen Häuptlingen oder mit Chinesen in kirgisischer Sprache
zu führen hatte, saßen stets Dutzende von gänzlich Unbeteiligten
außen dicht an der Wand der Jurte und lauschten andächtig auf jedes
Wort, welches gesprochen wurde, nahmen auch keinen Anstand, das
Gehörte wiederzuerzählen. Jedes Ereignis, welches über das
Alltägliche hinausgeht, wird mit Windeseile über weite Strecken der
Steppe verbreitet, der eine erzählt es dem anderen, und was einer
weiß, wissen binnen kurzer Frist alle, welche es überhaupt wissen
wollen. Niemals reiten zwei Kirgisen stumm nebeneinanderher; stets,
und ob die Reise tagelang währt, haben sie miteinander zu
schwatzen, sich gegenseitig Mitteilungen zu machen. Gewöhnlich aber
genügt es ihnen noch gar nicht, zu zweit zu reiten; es müssen ihrer
drei, vier sein, welche gemeinschaftlich des Weges dahinziehen.
Diese Art der Reise ist so tief bei ihnen eingewurzelt, daß ihre
Pferde ganz von selbst sich aneinanderdrängen, dies auch sogar
gegen den Willen des Reiters tun, das heißt einen Europäer, welcher
durchaus nicht nach solcher Unterhaltung verlangt, mit den
schwatzenden Männern in Reihe und Glied bringen. In einer mit
Kirgisen erfüllten Jurte summt es wie ein Bienenschwarm, [bookmark: page176] weil jeder zu
Worte kommen will und naturgemäß den anderen dabei zu überschreien
trachten muß. Etwas für sich behalten, eine Wahrnehmung als
Geheimnis betrachten zu müssen, scheint dem Kirgisen ein Ding der
Unmöglichkeit zu sein.

		Durch Kirgisen waren wir stets genau unterrichtet über alles,
was uns angehen konnte; durch Kirgisen erfuhren wir zum Beispiel
genau, wo der uns im Altai entgegenkommende Gouverneur übernachtet,
wieviel Personen er bei sich hatte usw., ihr ewig regsames,
unermüdliches Mundwerk ist besser als jede Zeitung, sicherer als
die bestgeleitete Post; denn kein Kirgise verliert, keiner vergißt
eine Nachricht.

		Eine gute Folge solcher bei Männern unerhörten Schwatzhaftigkeit
ist die Fertigkeit aller Kirgisen, ihre Sprache zu handhaben.
Hierin scheinen sich alle gleich zu sein, die Vornehmen wie die
Gemeinen, die Reichen wie die Armen, die nach ihrer Weise
Gebildeten wie die Ungebildeten. Ihre wohllautende Sprache ist
ausdrucksvoll im höchsten Grade. Jedes Wort wird, das fühlt auch
der mit dieser Sprache durchaus nicht Vertraute heraus, vollständig
ausgesprochen, jede Silbe richtig betont, so daß man schon nach dem
Klange herauszuhören vermeint, um was es sich handelt. Ihre
Redeweise ist sehr lebhaft, der Tonfall des Redesatzes dem Inhalte
entsprechend; Rede und Redepausen genau abgemessen, so daß ein
Gespräch etwas abgebrochen klingt, trotzdem der Fluß der Rede
keinen Augenblick stockt. Jede Rede wird durch Gesten noch
besonders erläutert, und ihre Hände sind, wenn sie lebhaft werden,
fast ebenso tätig wie ihre Lippen, sei es auch nur, daß sie einen
mit den Fingern gefaßten Gegenstand spielend bewegen/Fesselt sie
ein Gegenstand in besonderen! Grade, so geht ihre Lebhaftigkeit in
förmliche Hitze über, so daß man zuweilen meinen könnte, sie würden
im nächsten Augenblick zu Tätlichkeiten übergehen: Doch endigt auch
das hitzigste Wortgefecht regelmäßig in Ruhe und Frieden.

		Daß unter solchen Leuten der Barde zur Geltung gelangt, ist
leicht begreiflich. Jeder, welcher sich durch seine Redegewandtheit
vor den übrigen auszeichnet, gelangt zu Ansehen und Würde. Ein
Sänger, ein Gelegenheitsdichter darf bei keinem Feste fehlen. Seine
Gestaltungsgabe braucht nicht eben groß zu sein; die Rede muß nur
ohne Unterbrechung fließen, um ihn zum Dichter zu stempeln. Doch
verfügt jeder kirgisische Dichter immerhin über einen gewissen
Schatz von [bookmark: page177] dichterischen Gedanken, welche in Worte zu
kleiden ihm nicht allzu schwerfällt. Das Hirten- und Wanderleben,
so gleichförmig es im ganzen laufen mag, hat seine Reize, seine
dichterischen Seiten, welche nur angeschlagen zu werden brauchen,
um im Herzen der Hörer Befriedigung zu wecken. Viele Sagen und
Legenden, welche in allen lebendig sind, liefern jederzeit
passenden Stoff zur Ausfüllung von Gedankenlücken, und so kann die
Rede des Barden fließen wie ein ruhiger Strom, dessen Quellen
niemals versiegen; er braucht bloß ein gewisses Versmaß
festzuhalten, um Dichter zu sein und zu bleiben. Auch dieses
Festhalten wird ihm erleichtert; denn jeder Barde begleitet seine
singende Rede mit der dreisaitigen kirgisischen Gitarre und
verbindet die einzelnen Sätze durch Zwischenspiele, welche so lange
währen, bis der neue Vers in die rechte Form gegossen wurde. Je
gewandter dies geschieht, um so höher steigt der Sänger. Einzelne
sind weitberühmt und werden zu allen Festlichkeiten in der Runde
eingeladen. Regt sich aber gar im Herzen einer Frau dichterischer
Drang, so ist die Bewunderung groß, und läßt sich solche Frau
bereitfinden, mit einem Mann im Zwiegesang zu wetteifern, so steigt
ihr Ruhm bis in die Wolken.

		 

		Künste und Vergnügungen

		Über die kirgisische Dichtung ein Urteil abzugeben, vermesse ich
mich nicht. Weiter unten kann ich noch Proben liefern; einstweilen
will ich nur sagen, daß nach allem, was ich gehört, nach dem, was
man mir erzählt, die Gedanken zwar eigentümlicher Art, selten aber
tief sind und sich mit denen der Araber nicht entfernt vergleichen
lassen. Im allgemeinen keusch und zurückhaltend, erwähnt das
kirgisische Lied doch ohne alle Bedenken von Seiten des Sängers wie
des Hörers Verhältnisse, welche von gebildeten Völkern unter allen
Umständen verschwiegen werden.

		»Ein Roß, von dir an Hafer gewöhnt,

Wird traurig, entziehst du ihm solchen Genuß;

So der, welcher nachts auf dem Lager stöhnt,

Verlangend der Liebsten beglückenden Kuß«,

		[bookmark: page178]
sangen die kirgisischen jungen Bootsleute, welche unser Schifflein
den schwarzen Irtisch hinabruderten, mit dem ernstesten Gesicht,
und alle Hörer blieben ernst wie sie. Von dem Gedankengang ihrer
Legenden mögen die nachstehenden beiden Proben etwas liefern:

		Zwischen Uskmenegorsk und Kokbekti erhebt sich in einiger
Entfernung vom Gebirge ein einzelner Kegelberg, neben welchem zwei
mächtige Blöcke, ein roter und ein weißer, liegen. Von ihnen
erzählen sich die Kirgisen folgendes: Bevor die Russen ins Land
kamen, lebte hier ein Riesenpaar, dessen Ehe nur ein Sprößling, ein
hoffnungsvoller Sohn, entsprungen war. Als nun die Russen sich
nahten, beschlossen die Riesen, ihrem Vordringen ein Ziel zu
setzen, indem sie den großen Berg zum Irtisch trugen und hier als
Grenzstein aufstellten. Alle drei, Vater, Mutter und Sohn, packten
den Felsen und begannen ihn wegzutragen. Da kam die Nacht, und sie
mußten ruhen. Der Sohn aber hatte unterwegs ein schönes Mädchen
gesehen, welches ihm nicht aus dem Sinn kommen wollte, und als die
Eltern schliefen, machte er sich auf, dieselbe zu besuchen,
verbrachte in ihren Armen die Nacht und kehrte erst gegen Morgen
zur Ruhestelle seiner Eltern zurück. Nachdem die Sonne aufgestiegen
war, erhoben sich die Eltern, weckten den Sohn und forderten ihn
auf, wiederum beim Tragen des Felsblockes zu helfen. Willig
gehorchte er; aber er vermochte den Fels nicht mehr zu heben: Seine
Kräfte waren erlahmt, weil er ohne Genehmigung der Eltern sich
vermählt. Die Mutter erkannte des Sohnes Schuld und wurde betrübt
im innersten Herzen. Ihren Augen entströmten blutige Tränen, und
kummervoll schlug sie sich auf ihre Brüste, bis aus diesen die
Milch hervorquoll, Tränen und Milch tropften zu Boden, häuften sich
hier und versteinten; die Russen aber drangen weiter vor, und weder
der große Felsen noch die beiden aus dem Blute und der Milch der
Riesin entstandenen Steine vermochten ihrem Weitergehen ein Ziel zu
setzen.

		Als die Russen in das Land kamen, erzählt eine andere Legende,
mußten die Riesen fliehen. Weiter und weiter nach dem Süden hin
zogen sie sich zurück. So kamen sie an den Fluß Buchtarma. Hier
fällt das Gebirge steil nach dem Fluß ab, die Riesen waren deshalb
gezwungen, mit mächtigem Satz über den Fluß zu springen. Sie taten
dies auch ohne zu fallen; der Aufwand an Kraft aber, um den
gewaltigen Satz auszuführen, [bookmark: page179] war so groß, daß sie mit ihren Füßen am
rechten Ufer die Spur in den Felsen drückten, wo die Fußtapfen noch
zu sehen.

		Außer der erwähnten Gitarre habe ich nur noch ein Musikwerkzeug
der Kirgisen kennengelernt: eine Flöte nämlich. Sie besteht aus
einem hölzernen Rohr mit hörnernem, oben geöffnetem Mundstück, hat
drei längliche Löcher und ist zum Schutz gegen das Aufspringen der
dürren Rohre mit Darm überzogen. Der Spieler setzt den Rand des
Mundstücks an einen Zahn, bläst, brummt und singt zugleich und
entlockt dem Werkzeuge dadurch Töne, richtiger Laute, welche unter
allen Umständen sonderbarer Art und nichts weniger als klangvoll
sind, obgleich sich nicht verkennen läßt, daß eine Weise
hervorgebracht werden kann. Um das wertvolle Werkzeug unterwegs
gegen Verletzungen zu schützen, wickelt man es nicht allein
sorgfältig in Leder ein, sondern steckt auch noch einen hölzernen
Kern von oben in die nach unten sich verengende Höhlung.

		Höher noch als Musik und Gesang, der gewählten und inhaltvollen
Rede etwa gleich, stellt und schätzt der Kirgise leibliche Übungen
aller Art. Daß unter diesen wiederum diejenigen obenan stehen,
welche zu Pferde ausgeführt werden müssen, ist selbstredend; denn
ohne Pferd ist der Kirgise überhaupt kaum denkbar, obgleich er
keineswegs allein im Sattel des Pferdes heimisch ist, vielmehr
jedes Tier reitet, welches überhaupt geritten werden kann. Der
kleinste Knabe schon besteigt ein Tier; der Arme sattelt wenigstens
einen Ochsen, ein Rind überhaupt, um nicht zu Fuß gehen zu müssen,
legt dem in unsern Augen höchst unpassenden Reittier den Zügel um
die Hörner oder durchbohrt ihm die Nasenscheidewand, um hier den
Zaum zu befestigen, und weiß durch Fersenstoß auch den
störrischsten Ochsen so gefügig zu machen, daß derselbe nicht
allein im Schritt, sondern im vollsten Trabe mit ihm davonrennt.
Als wir, von der Jagd auf Ullare zurückkehrend, in kurzem Trab
durch die pfadlose Steppe führen, sprengte ein auf seinem Ochsen
sitzender Kirgise wohl eine Viertelstunde lang neben dem Wagen her
und hielt vollständig Schritt mit uns, da sein Reittier beständig
nebenhergaloppierte. Auch das Trampeltier, anscheinend durchaus
nicht geeignet zu schnellem Laufen, wird von ihm in den schärfsten
Trab gebracht, sogar wenn es belastet, stundenlang im Trab
erhalten. Besäße er Rentiere, er würde [bookmark: page180] auch sie reiten. Gleichwohl
betrachtet er immer einzig und allein das Pferd als des Mannes
würdige Reittiere; und daher sucht selbst der Ärmste so bald als
möglich zu einem Pferd zu gelangen. Reitend besorgt er alle
Geschäfte. Reitend weidet der Hirt seine Herde, gleichviel, aus
welchen Haustieren sie besteht; reitend holt er Holz herbei,
reitend auch Wasser oder Milch, reitend trägt er bei Festlichkeiten
die Speisen herbei aus der nur deshalb weit von der Festjurte
entfernten Küche, damit er eben zwischen dem Festraum und der Jurte
hin und her reitend das Auftischen der Speisen noch mit besonderem
Pomp umgeben könne; reitend führt er die blöde hinter ihm
einherschreitenden Kamele, reitend wirbt er um die Liebe seiner
Erwählten, reitend folgt er dem Toten auf seinem letzten Gange,
reitend wandert er, reitend besiegt er Hindernisse, welche ihm
sonst als unüberwindlich erscheinen, reitend besteigt er das
Gebirge, reitend klettert er schwindellos und ohne alle ihn beim
Gehen beschleichende Furcht an den steilsten Wänden empor und
hinab, zu Pferde endlich wird der Knabe, welcher ein gewisses Alter
erreicht hat, den Verwandten vorgeführt, um gewissermaßen seine
Männlichkeit zu beweisen. Männer und Weiber reiten in derselben
Weise; nicht wenige Frauen auch mit demselben Geschick, mit
derselben Kühnheit wie die Männer. Die Haltung auf dem Pferde ist
eine lässige, möglichst bequeme: Auf stramme, gerade Richtung
seines Lebens kommt es dem Kirgisen durchaus nicht an, sondern
einzig und allein auf festes Sitzen im Sattel. Dessenungeachtet
stürzt er gar nicht selten vom Pferde, einzig und allein deshalb,
weil er infolge seiner Gewohnheit, im Sättel zu sitzen, wenig oder
nicht auf Weg und Steg achtet, es vielmehr dem Tiere überläßt,
solchen sich zu suchen. Sind die Reiter jedoch achtsam, so schlagen
sie auch jeden Weg ein, welchen ein Einhufer überhaupt gehen kann,
ohne jedes Bedenken, ebenso wie sie sich nicht besinnen, das
feurigste, ja selbst das wildeste unbändigste Roß zu besteigen.
Daher kommen sie überall durch, im Gebirge wie im Sumpfe, daher
werden sie mit jedem Pferde fertig. Wenn sie im Sattel sitzen,
schonen sie ihre Tiere nicht, muten ihnen vielmehr das
Unglaublichste zu, sprengen im Galopp bergauf wie durch die Ebene,
durchs Wasser wie durch fast unergründlichen Schmutz; wenn sie
abgestiegen sind, halten sie jedoch gewiß durch vererbte Erfahrung
gebildete Regeln fest, lassen die Pferde, nachdem sie [bookmark: page181] ihren Sattel
und Zaum gelüftet, mehrere Stunden stehen, bevor sie ihnen
gestatten zu weiden, und entziehen ihnen nach viel längerer Zeit
das Wasser. Für gewöhnlich reiten sie im Galopp oder Schritt,
seltener im Trab, weil Traber, zumal Paßgänger, immer nur im Besitz
der Reichen zu sein pflegen, Bei festlichen Gelegenheiten führen
sie auch allerlei Kunststücke im Sattel aus, stellen sich in die
über dem Sattel gekreuzten Steigbügel und springen stehend davon,
halten sich mit den Händen fest und recken die Beine senkrecht in
die Luft, hängen sich an einer Seite auf und versuchen einen
Gegenstand vom Boden aufzuheben usw., scheinen jedoch die
Waffenspiele der Tscherkessen und Türken nicht zu üben. Dagegen
lieben sie Wettrennen ungemein, verherrlichen jede größere
Festlichkeit durch ein solches und setzen dabei Preise aus, welche
die höchsten von Engländern oder sonstigen roßzüchtenden Völkern
bewilligten nicht allein verhältnismäßig, sondern unbedingt
übertreffen.

		Das Wettrennen, Baika genannt, gilt als das höchste, edelste
Vergnügen, welches ein Kirgise kennt oder bereiten kann, als
dasjenige, bei welchem sich der ganze Reichtum eines Mannes, einer
Familie kundzugeben vermag. In der Regel läßt man nur Paßgänger zu,
diese aber weite Strecken, dreißig bis vierzig Werst durchlaufen.
Man reitet nach einer bestimmten Örtlichkeit, einem Grabmal, einem
Hügel, einem sonst genau festzustellendem Punkte und kehrt auf
demselben Wege zurück. Kleine Knaben von sieben bis zehn Jahren
sitzen im Sattel und lenken die Tiere mit großem Geschick. Den
zurückkehrenden Pferden sprengt man ein Stück entgegen; demjenigen,
welches die meiste Aussicht hat zu gewinnen, leistet man eine
Hilfe, indem man neben ihm dahinsprengend ihm zunächst das reitende
Kind abnimmt, dann die Steigbügel, Mähne und Schwanz zu packen
sucht und nunmehr, derart es förmlich vom Boden aufhebend, es mit
Hilfe der frischen Pferde, welche man zum vollsten Galopp anspornt,
dem Ziele mehr zuschleift als zuführt. Diese Hilfe wird von den
Besitzern anderer Pferde anstandslos geduldet und gilt für durchaus
berechtigt.

		Die Preise, welche verteilt werden, in der Regel neun, bestehen
in sehr verschiedenen Dingen, werden aber sämtlich nach dem Werte
von Pferden berechnet, und zwei- bis dreitausend Rubel Silber sind
nichts Seltenes: Reiche Familien setzen bei besonderen
Gelegenheiten bis einhundert Stück Pferde aus. Auch [bookmark: page182] junge Mädchen gelten
als Siegespreis, derart, daß der Gewinnende sie zur Frau nehmen
darf, ohne dafür den üblichen Brautschatz zu bezahlen.

		Während die Pferde unterwegs sind, üben gewöhnlich auch die
Menschen ihre Kräfte, indem sie miteinander ringen: Zwei Männer
entkleiden sich ihrer Obergewänder, im Frühjahre zumal der Pelze,
im Sommer auch der Oberröcke, behalten aber mindestens den Kaftan
oder, falls sie keinen solchen besitzen, den aus festem Leinenzeuge
gewebten Oberrock an und entblößen nur Schultern und Oberkörper.
Das Ziel des Ringens ist, den Gegner auf den Boden zu werfen. Der
Angriff geschieht in sehr verschiedener Weise. Beide Kämpen packen
sich, beugen sich tief herab und gegeneinander und beginnen sich
nun zunächst im Kreis zu drehen, einer den anderen fortwährend
überwachend, um jeder geplanten Finte desselben auszuweichen, bis
plötzlich einer mit vollster Kraft zu ringen anfängt und den
anderen, falls er sich nicht vorgesehen, niederwirft. Andere gehen
sofort, nachdem sie sich gepackt, zum Angriff über, finden aber so
kräftigen und geschickten Widerstand, daß sie lange ringen müssen,
bevor es ihnen gelingt, den Gegner zu bewältigen. Die Zuschauer
feuern an, spenden Lob und Tadel, ermuntern und verhöhnen, wetten
gleichzeitig unter sich und geraten um so mehr in Aufregung, je
mehr die Woge nach beiden Seiten hin schwankt. Endlich liegt der
eine, ausgelacht von der ganzen Gesellschaft, beschämt und
gedemütigt, auch wohl im tiefsten Herzen erbittert, am Boden:
Geschrei aus allen Kehlen erfüllt die Luft, Kattunstücke werden in
kleine Fetzen gerissen und diese verteilt, um die eingegangene
Wette auszugleichen, Vorwürfe wechseln mit freudigen Ausrufen und
das Spiel hat ein Ende, falls nicht der Besiegte urplötzlich seinem
Ingrimm Genüge zu schaffen sucht und von neuem über den Gegner
herfällt, diesmal jedoch meist behindert durch alle Zuschauer: Bei
einem von uns angesehenen Ringen geschah es auch, daß der Kämpe auf
dem Platz erschien, trotzig in die Runde schaute, jeden zum Kampf
herausfordernd, und mit wütendem Gesicht, obwohl im Innersten
befriedigt, wieder davon abstand, weil keiner sich fand, seine
Kräfte mit ihm, dem wegen seiner ungeheuren Stärke Berühmten und
Berüchtigten, zu messen. Bei den übrigen Kämpfern waren Hände,
Arme, Füße und Beine in gleicher Tätigkeit; manch guter Handgriff
wurde abgewendet [bookmark: page183] und glänzend abgewehrt, bis es endlich doch
dem Geschickteren gelang, eine Blöße zu erspähen und den Gegner zu
Boden zu werfen. Ohne großen Lärm, das heißt viel Geschrei und
Gezänk, ging es niemals ab; zu ernstgemeinten Tätlichkeiten aber
kam es nie.

		Jagd und Fischerei bilden ebenfalls beliebte Vergnügungen der
Kirgisen; doch sind es immer nur wenige, welche sich mit beiden
befassen. Die beliebteste Jagd ist die mit dem Adler und Windhund,
welche ich bereits beschrieben; als Schießwaffen wendet man nur die
Büchse an, und zwar die Luntenflinte noch ebenso häufig wie das
Gewehr mit dem Feuerschloß. Niemals schießt man auf ein laufendes
Wild, vielmehr immer nur auf stehendes, aus dem einfachen Grunde,
weil die Büchse vor dem Schuß erst auf die Gabel gelegt werden und
der Schütze Zeit haben muß, gehörig zu zielen. Als schlechte
Schützen darf man die Kirgisen trotzdem nicht bezeichnen.

		Der Fischfang wird nur von Ärmeren betrieben, niemals zum bloßen
Vergnügen, sondern immer nur in der Absicht, dadurch sich Nahrung
zu verschaffen. Man handhabt das einfache Netz ohne eigentliches
Geschick, in den fischreichen Gewässern jedoch fast stets mit
Erfolg, scheint aber eine andere Art des Fischfangs noch
vorzuziehen: Alle Bäche der Gebirge sind ungemein fischreich;
diejenigen, welche in größere Seen münden, wimmeln förmlich von
Fischen. Solche Bäche nun werden aufgesucht und in folgender Weise
ausgebeutet: Fünf bis acht Männer oder Knaben bewehren sich mit
langen, biegsamen Stöcken, richtiger wohl Stangen, und durchstöbern
alle Schlupf platze der Fische unter Steinen oder unter den
überhängenden Ufern. Sobald ein Fisch hervorschießt, schlägt man
mit aller Macht aufs Wasser, betäubt ihn oder trifft und tötet ihn
wirklich und zieht ihn dann so rasch als möglich, einfach in das
Wasser springend und mit den Händen ergreifend, ans Land. Die Beute
ist oft sehr groß.

		 

		Eigenschaften und Sitten der Kirgisen

		Das Bewußtsein der Kraft, der Geschicklichkeit im Reiten, Jagen,
die dichterische Begabung und das Gefühl der Freiheit, welches
jedem Kirgisen innewohnt, verleiht seinem Auftreten [bookmark: page184] Sicherheit und Würde.
Er ist höflich und zuvorkommend, ohne knechtisch zu sein, behandelt
den ihm Überlegenen mit Achtung, aber nicht kriechend, und erhöht
dadurch den günstigen Eindruck, welchen er vom ersten Augenblick an
macht. Vornehmen seines Volkes und den über ihn herrschenden Russen
gegenüber benimmt er sich stets artig. Beim Eintreten in die Jurte
entledigt er sich seiner Überschuhe und setzt sich in kniender
Stellung dem Vornehmen gegenüber, ganz wie die Türken zu tun
pflegen, wenn sie zu einem Höhergestellten kommen. Aufgestellte
Fragen antwortet er meist erst nach kurzem Besinnen, ruhig und
furchtlos, und seine scharf betonte Sprachweise verleiht seiner
Antwort den Ausdruck der Bestimmtheit, welche ihm sehr wohl
ansteht. Er ist gern gefällig nach allen Seiten hin, tut aber mehr
noch aus Ehrgeiz, ohne auf anderen Lohn als ein ihm gespendetes Lob
zu rechnen. Tamar Bei Metekoff aus Kalguti, Vorsteher der
Kirgisengemeinde Akmolinski, welcher uns fast einen Monat lang das
Ehrengeleite gab, war der gefälligste, höflichste, zuvorkommendste
Mensch unter der Sonne, stets darauf bedacht, jeden unserer Wünsche
zu erfüllen, unermüdlich in unseren Diensten, zu unseren Gunsten,
und dieses alles nur, weil er dem Befehle seines Vorgesetzten
Genüge leisten, sich womöglich die Zufriedenheit des Gouverneurs
erringen wollte. »Geld«, sagte er, »kann ich mir nicht erwerben,
und soviel ich davon brauche, besitze ich reichlich: Eure
Zufriedenheit aber mir zu erringen, ist mein höchster Wunsch.«
Jeder andere Kirgisenhäuptling, mit welchem wir zusammentrafen,
dachte, handelte ähnlich wie er; um Geschenke war es keinem von
ihnen zu tun, obschon jeder gern ein Geschenk annahm, so
unbedeutend dasselbe auch sein mochte.

		Im Einklang mit diesem Ehrgeiz steht, daß der Vornehme auf seine
Familie, auf seine Abkunft große Stücke hält, für seine Söhne nur
um ebenbürtiger Familien Töchter wirbt, seine Töchter nur
ebenbürtigen Söhnen zur Frau gibt: Alle alten Familien sind
hochangesehen im Lande, unter allen Kirgisen, und der Titel
»Sultan«, welchen sie sich beilegen, wird von allen ihren
Stammgenossen geachtet. Sultan »Abin Dairoff«, der
Tscherebaktinischen Gemeinde angehörig und ein Verwandter des
Sultan Ad el chan Djemandrioff, welchen wir in den Arkatbergen
kennengelernt hatten, rühmte sich, von Chingis chan abzustammen,
welcher vor mehr als hundert [bookmark: page185] Menschenaltern gelebt und von dessen Ruhm
alle Sänger erzählen. Der Mann wußte nichts weiter als dieses von
seinem Ahnherrn zu berichten, blickte aber mit vielem Adelsstolz
auf ihn zurück.

		Ebenso wie ehrgeizig und familienstolz ist der Kirgise auch
eitel. Tugend und Schönheit sind auch in seinen Augen wertvolle
Gaben, welche er sehr hochachtet; doch unterscheidet er sich von
den meisten jungen und schönen Herren unserer Länder zu seinem
Vorteile dadurch, daß er niemals zum Gecken wird. Er rühmt sich der
ihm von der Natur verliehenen Gaben offen und ohne Hehl; solches
Rühmen aber steht ihm natürlich und wird nie durch eine versteckte
Bescheidenheit verzerrt. Soweit seine Mittel es erlauben, kleidet
er sich reich, verziert sich Rock und Beinkleider mit Tressen,
beschmückt seine Pelzmütze mit der Auerhahnfeder; zum Narren aber
sinkt er nicht herab! Daß die Frauen mehr noch als die Männer ihre
Reize ins beste Licht zu setzen suchen, erscheint
selbstverständlich, daher darf es auch nicht wundernehmen, daß sie
sich schminken. Sie benutzen dazu die Wurzel eines Krautes, »Talab«
genannt, welche Fuchsin enthält und in der Tat treffliche Schminke
liefert. Das Rot, welches diese Wurzel verleiht, ist zarter,
duftiger als das jeder mir bekannten, von Europäern verwendeten
Farbe, paßt weit besser zur Fleischfarbe als das schönste Karmin,
hält länger und fester auf der Haut und verursacht nicht die
geringsten Nachteile. Ich habe mir den Handteller mit Talab
geschminkt und die Hand sodann gewaschen, ohne daß die schöne
fleischrote, zarte Farbe vergangen wäre.

		Ausdauernd in hohem Grade, befähigt, Wind und Wetter, der Hitze
wie der Kälte, dem Regen wie dem Schnee mit Gleichmut zu
widerstehen, Änderungen aller Art mit Leichtigkeit zu ertragen, zu
jeder Zeit zu wachen und des Schlafes lange zu entbehren, kann man
den Kirgisen doch kaum als genügsam bezeichnen. Nur diejenigen,
welche mit den Russen in häufige Berührung gekommen sind, trinken
berauschende Getränke, zumal Branntwein, die Kirgisen sind also in
dieser Beziehung sehr mäßig; aber alle bedürfen eine erhebliche
Menge von Nahrung, um sich gesättigt zu fühlen, und können, wenn
sie es haben, geradezu unmäßig erscheinen. Sie genießen Brot nur im
Winter, und auch dann bloß als Zuspeise, meist in Gestalt kleiner,
aus Teig gerollter, in Fett gebackener Würfel, Mehl [bookmark: page186] nur in Suppen, als Brei
und Nudeln, gebrauchen aber unglaubliche Mengen von Milch und sind,
wie man ihnen nachsagt, imstande, je ein ganzes Schaf allein
aufzuessen. Eine große Mulde, bis zum Rand mit Pillan gefüllt,
verschwindet im Umsehen unter den Fingern zweier oder dreier
Schmausenden. Der nicht wohlhabende Kirgise schlachtet im Sommer
allerdings nicht, im Winter aber, in welcher Zeit das geschlachtete
Fleisch gefriert und dann mehrere Monate sich hält, um so mehr, und
dann brodelt beständig Fleisch im Topf und am Feuer seines Herdes.
Er trinkt ganze Töpfe voll Fleischbrühe auf einmal aus und scheint
geradezu unersättlich zu sein. Zum Speisen werden nur Messer und
Finger gebraucht letztere jedoch nicht in der Weise der Türken und
Nordafrikaner, sondern indem man mit allen Fingern der ganzen Hand
zugleich zugreift. Auch Milch nimmt der Kirgise, wie schon gesagt,
in großen Mengen zu sich, und vom Kumis kann er so viel trinken,
daß er daraufhin einen gelinden Rausch verspürt.

		So fleißig der Kirgise, mindestens die Kirgisin, ist, solange es
sich um die mit der Viehzucht zusammenhängenden Arbeiten handelt,
so ungern verrichtet er andere. Auch er bebaut das Feld, allein in
einer höchst liederlichen Weise, baut auch nie mehr, als er für
sich allein bedarf. Ungemein geschickt, das Wasser zur
Überrieselung zu nutzen, besitzt er ein höchst geübtes Auge für die
Örtlichkeit und weiß auch ohne Meßtisch und Wasserwaage, wie er die
Wassergräben zu ziehen hat; allein nur solange er noch Knabe ist,
läßt er zu solchen Arbeiten sich willig finden, und hat er erst
einmal Besitz erlangt, rührt er gewiß weder Hacke noch Schaufel
mehr an. Noch weniger liebt er, irgendein Handwerk zu treiben. Er
versteht Leder zu bereiten und allerlei Riemen und Sattelwerk
daraus zu schneiden, dasselbe auch mit Eisenschmuck sehr zierlich
auszuputzen, selbst Messer und andere Geräte zu fertigen, beweist
großes Geschick in Herstellung aller für seine Zwecke nötigen Dinge
und Geräte, übt solche Arbeit jedoch niemals mit Freude, sondern
immer mit Widerwillen aus. Und doch ist er ein zuverlässiger,
tüchtiger Arbeiter, welcher das von ihm Übernommene zu vollster
Zufriedenheit seiner Auftraggeber ausführt. In den Bergwerken
schätzt man die kirgisischen Arbeiter so hoch, daß man mir
versicherte, ohne sie sei man schon längst gezwungen gewesen,
Maschinen aufzustellen, [bookmark: page187] welche man, dank der Arbeit der Kirgisen,
noch entbehren könne. Auch ihre Arbeit im Garten wird sehr
gerühmt.

		Obwohl die Kirgisen sehr leicht lernen, können doch nur wenige
unter ihnen, bis jetzt fast ausschließlich der Sultan und der
Gemeindevorsteher, also überhaupt nur die Reichen und Vornehmen,
lesen und schreiben. Es gibt aber keine Schulen unter ihnen, und
erst in der Neuzeit hat die Regierung solche für sie eingerichtet.
Ich werde darauf zurückzukommen haben. Der Knabe lernt Lesen und
Schreiben, wenn der Zufall will, daß er mit einem Lehrer
zusammenkommt, welcher ebensoviel Lust zum Lehren als der Knabe zum
Lernen hat und falls sein Vater überhaupt wünscht, daß er die
nützliche, von ihm übrigens hochangesehene Kunst erlerne. Ihre
Schriftzeichen sind die arabischen; doch hat sich im Verlaufe der
Zeit eine etwas von der arabischen abweichende Schriftart gebildet,
an welche man sich erst gewöhnen muß, bevor man sie lesen kann.
Auch diejenigen, welche selbst schreiben können, unterzeichnen
ihren Namen nicht, sondern bedienen sich, wie die Türken und
Araber, ihres Siegels, weshalb auch alle, welche überhaupt in die
Lage zu kommen glauben, etwas unterzeichnen zu müssen, silberne
Siegelringe tragen.

		Mit der geringen Kenntnis der Schrift hängt zusammen, daß die
wenigsten Kirgisen von ihren Glaubenssatzungen mehr als das
Bekenntnis: »La il Allah il Allah, Mohamed rasuhl Allah« und die
Fatiha kennen. Ein Kirgise, welcher den Gesang des Rufers zum
Gebete auswendig weiß, gilt schon als Schriftgelehrter. Die
Bedeutung der Worte des Glaubensbekenntnisses ist den meisten
bekannt, nicht aber auch die Bedeutung der Fatiha: Ich erntete
stets große Anerkennung, wenn ich mit Hilfe meiner Freunde ihnen
die Worte des Korans verdolmetschte. Mehr als den Koran lesen zu
können, verlangt man von keinem Mollah; ich habe nur einen einzigen
Kirgisen gefunden, welcher einigermaßen Arabisch verstand. Nur die
Freien und eigentlich bloß die Vornehmen und Reichen beten ihre
fünf Gebete, und nur diejenigen, welche beten, waschen sich.
Dagegen halten alle, welche über die Zeit im klaren sind, die
Fasten des Ramadan, und alle, welche es vermögen, schlachten zur
Feier des großen Festes ein Schaf, Vornehme einen Ochsen oder so
viel Schafe, als ihre Familie, selbst ihr Hauswesen, männliche
Seelen zählt, um Bedürftige mit Fleisch versorgen zu können.

		[bookmark: page188]
Obgleich der Islam wie bei allen seinen Anhängern die Gebräuche,
zumal die religiösen Gebräuche, der Kirgisen regelt, unterscheiden
sich diese, oder mehr die Ausübung derselben, doch in mancher
Beziehung von denen der Araber. Vielleicht hat sich aus den
Vorschriften des Islam und ihren früheren Gewohnheiten die
Gebräuchlichkeit herausgebildet, welche jetzt von allen geübt wird,
vielleicht bedingt ihr Steppenleben gewisse Einzelheiten. Mehr noch
als Araber und Türken fügen sie sich dem Gebräuchlichen und
verlangen, daß jeder andere ihres Glaubens dasselbe tue. Ihr
geselliger Verkehr erhält dadurch etwas Umständliches und
Förmliches. Bildung und Erziehung scheint sich hauptsächlich
dadurch kundzugeben, daß man die Gewohnheiten und Gebräuche streng
befolge.

		Schon ihre gegenseitige Begrüßung geschieht in einer förmlichen,
von allen festgehaltenen, also offenbar genau bestimmten Weise.
Wenn zwei Kirgisentrupps zusammenkommen, begrüßen sich alle
nacheinander und bedürfen daher einer geraumen Zeit, bevor sie mit
diesem ernsten Geschäft fertig geworden sind. Gegenseitig und
gleichzeitig legen sie ihre rechte Hand aufs Herz, die linke gegen
die rechte des anderen, worauf sie die rechte zurückziehen und alle
vier Hände zusammenschlagen. Die Hände werden deshalb nicht aus den
langen Ärmeln herausgezogen. Gleichzeitig mit der Umarmung sagen
beide »Amin« (Freude), wogegen sie vor der Umarmung gewöhnlich den
arabischen Gruß »Salam aleik« oder »aleikum« anwenden. In dieser
Weise begrüßt einer alle, aber jeder den anderen; beide sich
begegnenden Haufen bilden daher Reihen, und einer nach dem anderen
läuft, um bald fertig zu werden, rasch längs solcher Reihe dahin.
Das kürzere Verfahren ist, sich nur die Hand entgegenzustrecken und
diese zusammenzuschlagen; dies geschieht jedoch nur, wenn die
Anzahl der zu Begrüßenden sehr groß ist.

		Besuchen sich Kirgisen in ihrem Aule, so findet noch eine andere
Förmlichkeit statt. Die Ankommenden reiten, sobald der Aul in Sicht
kommt, langsam auf die Jurten zu und halten dann ihre Pferde an.
Vom Aul aus kommt man ihnen entgegen und begrüßt sie, worauf beide
Teile, Gäste und Wirte, gemeinsam dem Aul zureiten. Sind es fremde,
den Bewohnern des Aul noch nicht bekannte Gäste, so verfahren sie
ebenso, müssen sich jedoch vor der Begrüßung einem Verhör nach
Namen, Stand und Herkunft unterwerfen. Ein Gast wird [bookmark: page189] seinem
Ansehen entsprechend in einer Jurte aufgenommen, mehrere oder viele
in mehreren oder allen verteilt. Gastfreundschaft wird geübt gegen
jedermann, ohne Ansehen der Person, ohne Unterschied des Glaubens –
Vornehme, guten alten Familien Angehörige aber stets bevorzugt;
denn Rang und Vermögen gelten auch unter den Kirgisen ebensoviel
wie unter anderen Volksstämmen.

		 

		Werbung und Hochzeit

		Bevor die russische Herrschaft allgemein anerkannt und die
russischen Gesetze von den Kirgisen befolgt wurden, verheiratete
man die jungen Leute sehr früh, Knaben bereits im vierzehnten oder
fünfzehnten Jahre, Mädchen schon vom zehnten, elften an.
Gegenwärtig verfährt man zuweilen noch ebenso, hat sich im
allgemeinen aber bequemt, den russischen Anschauungen gerecht zu
werden, das heißt die Jünglinge nicht vor dem sechzehnten, die
Mädchen nicht vor dem vierzehnten Jahre zu verehelichen. Die
Brautwerbung geschieht sehr umständlich. Weitaus in den meisten
Fällen wirbt der Vater für seinen Sohn, und dieser wie die Mädchen
fügen sich dem Ermessen ihrer Eltern. Zuerst sendet man einen
Werber zum Brautvater. Dieser Werber gibt sich dadurch Zu erkennen,
daß er das eine Hosenbein im Stiefel, das andere außerhalb des
Stiefels trägt. Ist der Vater des Mädchens einverstanden, so
verlangt er die großen Werber, das heißt den Vater des Jünglings,
den Ältesten des Aul und noch mehrere, je nach Rang und Ansehen
verschieden viele – bis fünfzehn –, beide begleitende Männer aus
dem Aul des Bräutigams. Diese erscheinen in festlichen Kleidern, um
das Anliegen des Bräutigams noch einmal vorzutragen. Angesichts des
Aul hält der festliche Zug die Rosse an, ein Abgesandter des
Brautvaters reitet ihnen entgegen, begrüßt sie feierlich und
förmlich und geleitet sie nach der für sie bestimmten Festjurte,
woselbst ihnen zunächst Erfrischungen gereicht werden. Ein Barde
erscheint, um zu ihrer Unterhaltung beizutragen. Sein Gesang wird
mit reichen Beifallspenden belohnt. Man verspricht ihm ein Pferd,
sogar eine Jamba oder 4½ Pfund chinesisches Silber zu schenken; der
Hausherr aber läßt nicht zu, daß aus dem Versprechen Wahrheit
werde. »Ihr seid meine Gäste«, sagt er, [bookmark: page190] »und mir, nicht euch kommt
es zu, den Sänger zu belohnen; ihr sollt, ihr dürft nichts zahlen.«
Man kann also so freigebig sein, als man will, das gegebene
Versprechen wird niemals eingelöst. Die Unterhaltung beginnt und
dreht sich um die verschiedensten Dinge, nur heute nicht um die
Hauptsache. Von der Heirat wird nicht gesprochen.

		Am anderen Morgen erscheint der Brautvater mit seiner Begleitung
in der Jurte des künftigen Schwagers, also des Vaters des
Bräutigams. Man begrüßt sich gegenseitig und reicht den Gästen
Kumis. Der Brautvater verlangt die Mutter des Jünglings zu sehen,
und man begibt sich daher gemeinschaftlich nach der Jurte der Frau
und begrüßt dieselbe feierlich. Jetzt bringt der Brautvater den
inzwischen bereiteten köstlichsten Leckerbissen nach kirgisischen
Begriffen, die gebratene Brust eines Schafes, herbei und schneidet
mit den Worten: »Diese Schafbrust ist mir ein Zeichen, ein Pfand
dafür, daß unser Vorhaben ein gutes Ende nehmen wird«, den Gästen
vor und ißt mit ihnen gemeinschaftlich das saftige, von hartem Fett
durchzogene Fleisch.

		Nunmehr wird über die vom Vater des Bräutigams zu zahlende Summe
verhandelt: Als Einheit der Rechnung gilt eine Stute von drei bis
fünf Jahren. Der Brautvater verlangt 77 Stuten, geht aber
allmählich mit seinen Ansprüchen herab, zuerst, die 67
überspringend, auf 57, sodann auf 47, 37, 27, sind beide
unbemittelt, noch weiter; dann auf die Stuten folgen Rinder, auf
diese Schafe, auf letztere Ziegen. Ein gutes Pferd wird zu fünf
Stuten gerechnet, ein Kamel ebensohoch; sechs bis sieben Schafe
oder Ziegen kommen ebenfalls einer Stute gleich. In Geldwert
ausgedrückt, nimmt man den Preis einer Stute zu etwa zehn
Silberrubel an. Je nach Rang, Stand und Vermögen wird nun die Summe
festgestellt. Sobald diese oft langwierige Verhandlung vollendet,
erklärt man die Verlobung für geschlossen. Beim Abschied der Gäste
reicht man diesen Geschenke, je nach ihrem Stand, von einem Pferd
an bis zu einer Kleinigkeit herab. Ist der Vater des Bräutigams
reich, so bezahlt er die Hälfte des Brautschatzes sofort nach dem
ersten Besuche des Brautvaters, die andere Hälfte in möglichst
rasch aufeinanderfolgenden Zeiträumen. Vierzehn Tage nachdem die
erste Hälfte gezahlt, darf der Bräutigam zum ersten Male die ihm
geworbene Braut besuchen. Auch dies geschieht unter großen
Förmlichkeiten und mit möglichst großem Gefolge von [bookmark: page191] jungen Leuten seines
Alters unter Führung eines würdigen, in allen Gebräuchen
wohlerfahrenen Alten.

		In einer gewissen Entfernung vom Aul hält auch er an, schlägt
ein mitgebrachtes kleines Zelt auf und nimmt in demselben Platz
oder verbirgt sich in Ermangelung desselben in einem engen Tale,
einer Grube, hinter einem Busch. Seine Begleiter aber begeben sich,
ebenfalls in festlicher Weise eingeholt, in den Aul, verteilen hier
kleine Geschenke, Ringe, Halsbänder, kleine Stücke Zeug,
Süßigkeiten und Leckereien, indem sie dieselben ausstreuen an die
sich herandrängelnden Frauen und Kinder, bessere und wertvollere
für die Mutter der Braut bewahrend. Ein fröhliches Gewimmel
entsteht, weil jede Frau, jedes Kind etwas von den Geschenken zu
erlangen sucht. Man streitet sich um letztere, reißt das Zeug in
kleinere Stücke, balgt sich lachend um einen Ring, ein Halsband und
ähnliche Dinge umher.

		 

		[Postkarte]

		Auf dem Ob, nahe der Mündung des Irtisch, am 5.
Juli 1876

		Mein herzallerliebstes Weiberl!

		Von Tomsk Dir noch eine Karte zu schreiben, wie ich gewollt, war
unmöglich, weil wir unmittelbar, nachdem ich geschrieben, die
Nachricht erhielten, daß das Dampfschiff, mit welchem wir bis zur
Irtischmündung reisen wollten, schon in derselben Nacht abgehe. Da
nun dasselbe wohl auch schneller nach Tjumen kommt als die Post,
beschloß ich, Dir erst hier zu schreiben. In wenigen Stunden werden
wir an unserem vorläufigen Ziele sein, das heißt, das Dampfschiff
verlassen und nun sehen, wie wir weiterkommen. Habe ich
Gelegenheit, Dir eine Mitteilung zugehen zu lassen, so erhältst Du
noch Nachricht. Einstweilen kann ich Dir nur so viel sagen, daß der
Ob der langweiligste aller Flüsse ist und ich unsere unsinnige Eile
im Süden unseres Reisegebietes nun um so mehr bedauere.

		Infolge eines von Bremen ausgesprochenen Wunsches habe ich
zunächst einen Artikel geschrieben und werde noch mehr schreiben,
sosehr ich auch noch mit dem Tagebuche im Rückstand bin. Von diesem
geht Dir ein Teil der Kirgisen zu; das Ende folgt so bald als
möglich nach. Dann aber habe ich noch die ganze Beschreibung des
Altai und seines Bergbaues [bookmark: page192] umzuschreiben, gewiß anderweitige zehn
Bögen: Du siehst also, daß ich genug zu tun habe.

		Deinen nächsten Brief sende an Seine Exzellenz den Gouverneur
von Tobolsk, in dessen Provinz wir uns jetzt befinden: Er wird sie
mir sicher eher zusenden, als ich sie durch Knaup erhalte. Denn
seit dem 6. Mai bin ich wiederum ohne Nachricht. {...} Gesund und
wohl bin ich glücklicherweise, und so darf ich hoffen, daß auch
dieser letzte, unzweifelhaft am wenigsten interessante Teil der
Reise glücklich überstanden werden wird: Dann geht es heimwärts,
und die Trennung hat ein Ende.

		Viele tausend Grüße, mein Herzenslieb, den Kindern und Dir, Dir
die herzlichsten Küsse

		von Deinem getreuen Alten. [bookmark: page193]
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		geschrieben im stark bewegten Ruderboote auf dem
unteren Ob.

		Zweite Abteilung der Schilderung der Kirgisen

		Daß den jungen Leuten dafür ein Fest bereitet wird, erscheint
gerecht und billig. Ihre Altersgenossen im Aul, und zwar die
Jünglinge nicht allein, sondern auch die jungen Mädchen und Frauen,
versammeln sich in derselben Jurte mit ihnen. Wiederum bringt man
eine Schafbrust herbei, und wiederum zerschneidet man sie mit den
bereits mitgeteilten Worten, bereitet sodann eine besondere
Festspeise aus Herz, Nieren, Leber und Fett des Schafes zusammen
geschmort und reicht sie den Gästen, zuerst natürlich stets den die
Jünglinge begleitenden Alten bedenkend. Dieser nimmt dankend einen
Bissen, aber nur, um ihn dem ersten besten in den Mund zu schieben
und ihm gleichzeitig die fettige Brühe ins Gesicht zu schmieren.
Damit gibt er das Zeichen zum Beginn des Scherzes, welcher nunmehr
zu seinem vollen Rechte gelangt und insbesondere den Mädchen
Gelegenheit gibt, ihrem Übermute Genüge zu leisten. Ein sehr
beliebter Scherz besteht darin, die Jünglinge heimlich festzunähen,
das heißt ihre Kleider mit den Teppichen des Bodens durch rasch und
geschickt geführte Stiche zusammenzuheften.

		Nach dem Mahle gewährt man den jungen Leuten eine kurze
Erholung, jedoch nur, um sie kurz darauf noch härteren Proben zu
stellen. Man veranstaltet ein Wettsingen zwischen den möglichst gut
vorbereiteten Mädchen und den nicht vorbereiteten Jünglingen, ganz
nach der Art der Trutzlieder unserer Gebirgsleute. Die jungen
Männer setzen sich auf den Ehrenplatz der Jurte, die Mädchen sich
ihnen gegenüber; eines von ihnen beginnt zu singen, einen der
Jünglinge anredend, und dieser muß sofort mit einer schlagenden,
ebenfalls in Verse gebrachten Antwort zur Stelle sein, die erste
Sängerin aber bemüht sich nach Kräften, um solche Antwort zu
erschweren. Ist der Herausgeforderte nicht imstande zu antworten,
so ergeht es ihm schlimm: Man zerrt ihn trotz alles Sträubens aus
der Jurte heraus und badet ihn, das heißt schüttet ihm gewaltsam
Wasser über den Kopf, bringt ihn hierauf wiederum nach der Jurte
zurück und stellt einen zweiten Versuch an usw. [bookmark: page194] Die höchste Strafe
besteht darin, ihn als Weib zu verkleiden, ihm auch wohl noch ein
Kissen auf den Leib zu binden und die fremde schwangere Frau sodann
allen Männern zu zeigen. Scherzreden wechseln hinüber und herüber;
wer ihnen am besten zu begegnen weiß, ist der Held des Tages, wer
ihnen nicht gewachsen, das allgemeine Opferlamm.

		Während dieser Spiele sitzt die Braut in derselben Jurte hinter
einem Vorhang, ohne an den Scherzen teilzunehmen oder sich auch nur
zu zeigen. Diese Vereinsamung benutzt ein Verwandter von ihr, um
sie trotz der versammelten Freunde des Bräutigams zu stehlen und
nach seinem Aul oder seiner Jurte zu entführen. Selbstverständlich
kann dies nur im Einverständnis mit ihr geschehen; denn der Raub
kann nur dadurch ausgeführt werden, daß der Räuber den oberen Filz
der Jurte lüftet und das Mädchen durch das Sparrenwerk
hindurchzieht. Wird sein Vorhaben bemerkt, so suchen es die
Jünglinge nach Kräften zu hindern, und ebendeshalb sucht man sie
soviel als möglich zu beschäftigen und ihre Aufmerksamkeit auf
andere Dinge zu lenken. Ist der Raub gelungen, so ladet der Räuber
die ganze Gesellschaft nach seiner Jurte ein und fordert die
Jünglinge auf, die Braut ihres Gespielen und Freundes zu lösen. Die
Braut sitzt hier hinter den Frauen und Mädchen, welche sie zu
bewachen haben und gegen jede Gewalttat der Jünglinge auch wirklich
verteidigen. Ein zweites Wettsingen beginnt; doch keines der Lieder
wird gut genug befunden, um das Pfand freiwillig herauszugeben;
jeder versuchte Sturm wird abgeschlagen, jede Bitte abschlägig
beschieden. Der vordere Teil der Jurte ist seiner Filzdecke
entledigt, und die Braut sitzt hinter dem Gitter vor aller Augen;
ein gewaltsames Vorgehen ist jedoch unmöglich: Man beginnt also zu
verhandeln. Die Frauen verlangen neunerlei Speisen, von den
Jünglingen selbst zubereitet. Da diese solch Verlangen nicht zu
erfüllen imstande sind, lassen sich die Frauen endlich herab, an
deren Stelle nun verschiedene Geschenke anzunehmen. Letztere werden
bereitwillig gezahlt, und nunmehr liefert man den Jünglingen die
Braut aus, jedoch nur unter der Bedingung, sie wiederum in die
Jurte ihres Vaters zurückzubringen.

		Inzwischen sitzt der Bräutigam noch immer draußen in seinem
Zelte. Ganz allein war er freilich nicht; denn einige junge Frauen
hatten sich schon beim Eintreten seiner Gefährten in den Aul
aufgemacht, um ihn zu suchen, ihn natürlich auch [bookmark: page195] gefunden, und waren bei
ihrem Erscheinen so schön mit einem »Taschim« empfangen worden, daß
sie beschlossen, ihm Gesellschaft zu leisten. Dieser Taschim ist
die höchste Ehrerbietung, welche einer Kirgisin werden kann, ein
Gruß, bei welchem der Grüßende sich so tief herabbeugt, daß er mit
seinen Fingerspitzen die Fußzehen berührt, worauf er sich langsam
aufrichtet und die Fingerspitzen am Schienbein emporgleiten läßt,
bis er in senkrechte Lage gekommen. Die Frauen hatten ihn nunmehr
nicht allein mit Speisen versorgt, sondern auch nach besten Kräften
unterhalten, ihm jedoch nicht gestattet, das Zelt zu verlassen und
in den Aul zu gehen. Erst nach Eintritt der Nacht erhält er auf
vieles Bitten die Erlaubnis, dort wenigstens ein kleines Lied
singen zu dürfen; um seiner Sehnsucht Genüge zu leisten, besteigt
er ein Roß, reitet in den Aul und beginnt, sobald er an der ersten
Jurte vorüber, mit seinem Gesang, zuerst an alle Bewohner des Aul
sich wendend. Mein Erzähler, der Dolmetscher des Generals
Poltoratzky, wußte mir durch Vermittlung der Frau Generalin das
folgende zu nennen und vorzusingen:

		»Fragt ihr mich nach meinen Jahren, will ich
sagen,

Daß ein Pferd ich alt bin,

Fragt ihr mich nach meinem Werte,

Daß ich ebenmäßig von Gestalt bin,

Mut im Herzen fühle oder kenne,

Sing, solang ich lebe und nicht tot und kalt bin,

Doch jetzt allen Mut verloren,

Weil ich in der Lieb Gewalt bin.«

		An der Jurte seiner Braut angelangt, erhebt er seine Stimme und
bringt nur ihr ein Ständchen dar. Man sang mir das Nachstehende
vor:

		»O Mädchen du brachtest mir Leiden und
Kummer,

Dreimal schon kam ich vergeblich zu dir,

Du wolltest nicht wach sein; zu tief war dein Schlummer,

Wolltest nicht hören, nicht aufsehn zu mir.

Doch spät in der Nacht, wenn zur Ruh die Kamele,

Jungvieh an härene Fessel man reicht,

Dann wird sich erlaben die lechzende Seele,

[bookmark: page196] Dann
wird sich enden mein Sehnen, mein Leid.

Seh ich dir ins Auge, wird wieder mir kommen,

Was ich verloren, der Mut und die Lust,

Die Kraft der Seele, die du mir genommen,

Mit Wunsch und Sehnen erfüllend die Brust.

Ich werde dich bitten, mir Kumis zu reichen,

Als wäre ich durstig und trocken mein Mund,

Du laßt dich erbitten, du läßt dich erweichen

Und machst mir das dürstende Herze gesund.

Und sollte mein Singen dir nicht gefallen,

Mein Werben dir willkommen nicht sein,

Dann kehre ich wieder mit den Freunden allein,

Sie werden mir helfen, um dich zu frein.«

		Ohne in die Jurte einzutreten, kehrt er, nachdem er gesungen,
wieder zu seinem Zelte zurück. Da erscheint eine alte Frau bei ihm
und verspricht, ihn zur Braut zu geleiten, falls er sie beschenke.
Dies geschieht, und beide gehen. Kaum aber haben sie wenige
Schritte zurückgelegt, als ihnen ein Hindernis bereitet wird: Eine
andere Frau legt die Gabel, mit welcher man den oberen Ring der
Jurte aufhebt, quer über den Weg. Sie zu überschreiten würde ein
übles Vorzeichen sein: Diejenige, welche sie gelegt, muß sich auch
wieder wegnehmen, tut dies natürlich nur gegen ein Geschenk. Auch
dieses wird gegeben und der Weg fortgesetzt. Da aber hemmt ein
zweites Hindernis das Weitergehen. Auf dem Weg liegt wiederum
etwas, und dies erweist sich beim Näherkommen als eine dem Anschein
nach tote Frau. Ein neues Geschenk bringt sie glücklicherweise zum
Leben zurück und macht den Weg frei bis in die Nähe des Aul. Hier
aber steht eine Gestalt und knurrt wie ein Hund. Sollte es heißen,
daß die Hunde den zum ersten Male zur Braut gehenden Jüngling
angeknurrt? Nimmermehr! Ein Geschenk macht die knurrende Gestalt
verstummen, und der vielgeprüfte, so oft aufgehaltene Wanderer
gelangt endlich bis zur Jurte, welche die Ersehnte beherbergt. Doch
die Tür der leichten und dennoch undurchdringlichen Behausung ist
ihm verschlossen; denn zwei Frauen stehen als Wächterinnen vor der
Pforte und halten die Filzdecke, welche anstatt der Tür dient und
ihn von seinem Glücke scheidet, mit beiden Händen zu. Doch auch
diese Wächterinnen halten vor einem ihnen gereichten Geschenk nicht
stand, verlassen die Pforte, und er [bookmark: page197] tritt ein in die Jurte. Aber noch in
dieser findet er Hemmnisse. Zwei andere Frauen halten den Vorhang
fest, hinter welchem die Braut sitzt, und er muß sich auch von
ihnen loskaufen. Sie gehen, und nur eine alte Frau bleibt in der
Jurte zurück. Sie aber führt die Braut herbei und legt deren Hände
in die seinigen. Daß ihr für solchen Dienst ein Geschenk werden
muß, versteht sich von selbst. Ein solches macht auch die Alte
gefügiger, und sie gestattet jetzt dem verliebten Bräutigam, das
Haar der Braut zu streicheln. Nochmals beschenkt, entfernt auch sie
sich endlich und läßt die beiden allein. Frohlockend führt der
Jüngling die Erwählte nach dem festlich bereiteten Lager. Aber noch
einmal stößt er auf Hindernisse: Auf dem Lager ruht die kleine
Schwester oder eine unverheiratete Gespielin der Braut, und nur
gegen ein ihr gewordenes Geschenk macht auch sie Platz, und
endlich, endlich teilt er allein mit der Braut den Raum.

		Doch nur eine kurze Stunde gestattet man beiden, allein zu sein;
nach Ablauf dieser Frist erscheint die Alte wieder, um
festzustellen und den Eltern sowie allen Festteilnehmern
mitzuteilen, daß aus einer Jungfrau eine Frau geworden. Unter
Aufsicht, welche jedoch eher als eine Mithilfe der alten Frau zu
bezeichnen ist, darf der Bräutigam in der zweiten und der dritten
Nacht, diesmal ohne Geschenke verabreichen zu müssen, wiederum zur
Braut kommen, worauf er nach seinem Aul zurückkehrt. Die Braut
übergibt ihm Geschenke für die Mädchen seines Auls, der Brautvater
solche seinen Begleitern, mit denen er bisher verkehrte, ohne den
Bräutigam zu sehen oder ihm sich zu zeigen.

		Durch Vermittlung der Djenke besucht der junge Mann seine
bräutliche Frau in Absätzen von vierzehn Tagen oder drei, auch wohl
vier Wochen, bis endlich der Rest des Brautschatzes bezahlt ist.
Bei seinem Kommen muß er jedoch stets vor dem Aul sein Zelt
aufstellen und warten, bis er von der Djenke geholt wird. Ist
endlich der Kalüm bezahlt, so sendet er den Werber, um fragen zu
lassen, ob er die Braut nunmehr in seine Jurte führen dürfe. Dies
wird und muß gestattet werden, und er erscheint nunmehr wiederum
mit seinem Gefolge, Geschenken, Schafen, Ziegen zum Festmahle und
dergleichen, darf jedoch auch jetzt noch nicht den Aul betreten.
Sofort aber sendet man ihm ein Zelt zu zeitweiliger Unterkunft, und
später erscheint auch eine Frau bei ihm, um [bookmark: page198] ihm die Zeit zu kürzen und
ihm Kumis zu reichen. Letzteres geschieht diesmal unter strenger
Einhaltung eines besonderen Gebrauchs. Die Frau reicht ihm die
Schale mit verhüllter Hand, und er nimmt sie ebenso erst entgegen,
nachdem er sich die Hand mit dem langen Ärmel verhüllt hat. Trotz
dieser Förmlichkeit ist der Scherz nicht ausgeschlossen: zwei-,
dreimal bietet die schenkende Hebe den beliebten Trank, und zwei-,
dreimal zieht sie die Schale zurück, sobald jener nach derselben
greift.

		Am Morgen nach seiner Ankunft zum letzten Brautzuge sendet er
alle zu einer Jurte erforderlichen Holzteile in den Aul; denn
solche hat er zu liefern, wogegen der Braut nur die Beschaffung der
nötigen Filzdecken obliegt. Alle Bewohner des Aul versammeln sich
und nähen flugs zusammen, was noch genäht werden muß; dann beginnt
man mit der Aufstellung der neuen Jurte. Dies geschieht mit großer
Feierlichkeit. Der beliebtesten Frau des ganzen Aul wird das
vielbeneidete, auch wohl bestrittene Vorrecht zuerkannt, den oberen
Ring zu heben und mit der Gabel so lange zu halten, bis das
Sparrwerk so weit als nötig in ihm befestigt werden konnte. Die
übrigen Frauen beteiligen sich so viel als tunlich am Zusammenfügen
des Gerüstes und der Bekleidung desselben. Nachdem die Jurte steht,
führt man Braut und Bräutigam herbei und von zwei Seiten her auf
die Jurte zu, um die große Frage zu lösen, welcher von den
Eheleuten später in der Jurte die Herrschaft führen wird; denn
derjenige, welcher jetzt zuerst zur Stelle sein wird, hat hierauf
die meisten und sichersten Aussichten.

		Inzwischen ist auch die erste Mahlzeit bereitet worden, welche
in der neuen Jurte genossen werden soll. Alle Zugehörigen
versammeln sich und essen von dem Fleisch der vom Bräutigam
mitgebrachten Schafe. Ein Beinknochen wird sorgfältig abgeknaupelt,
sodann mit einem Fetzen weißen Zeuges umwickelt und dem Bräutigam
übergeben, welcher ihn, ohne aufzublicken, durch die obere Öffnung
der Jurte zu werfen hat. Gelingt ihm dies, so ist es ein Zeichen,
daß der Rauch stets gerade zum Himmel aufsteigen und Glück und
Segen in der Jurte herrschen werden.

		Die Fortsetzung des Mahles erfolgt in der Jurte des Brautvaters.
In diese begeben sich jedoch nur die Gäste und die Verwandten des
Brautvaters, wogegen die jungen Leute des [bookmark: page199] Aul in der Jurte des jungen
Pärchens zurückbleiben. Während man dort schmaust, begibt sich die
Brautmutter mit einer großen Schüssel Fleisch in die neue Jurte, um
die dort weilenden jungen Leute zu speisen; noch bevor sie die
Schüssel niedergesetzt hat, befindet dieselbe sich bereits in den
Händen eines der dort Versammelten, dieser selbst mit der Beute auf
dem Rücken seines Pferdes, und dahin geht die wilde Jagd, denn alle
übrigen haben den geschehenen Raub kaum bemerkt, als auch sie nach
ihren Rossen eilen, um den Räuber zu verfolgen. Jeder aber, welcher
so glücklich war, dem letzteren den Raub abzugewinnen, tut, wie der
Räuber tat, und die Verfolgung währt deshalb so lange fort, wie die
Lust anhält, und die Schüssel gelangt nach und nach in vieler
Hände, bevor der Rest ihres Inhalts endlich verspeist wird. Bringt
die Brautmutter diese Schüssel nicht bald zur Stelle, oder sollte
sie gar versuchen wollen, den jungen Leuten die Gelegenheit zu
solchem Spaß zu rauben, indem sie dieselben nicht zu bewirten
gedachte, so decken diese rasch die neue Jurte ab, nehmen jeder ein
Stück Filz aufs Pferd und sprengen damit in die Steppe hinaus, der
eine dorthin, der andere hierhin, dieser nach Osten, jener nach
Westen, werfen dort die Filze weg, den Eigentümern es überlassend,
sie wiederum zusammenzusuchen, und kehren nach dem Aul zurück.

		Nicht minder streng wird der Bräutigam von seinen Genossen
bestraft, wenn er sich geizig zeigte oder allzu unbedeutende und
kleinliche Geschenke verteilte. Ehe man es sich versieht, wird
einer der ihn begleitenden Jünglinge gefangen, gewaltsam nach der
mit den jungen Mädchen und Frauen erfüllten Jurte geschleppt, hier
durch das aufgedeckte Sparrwerk in das Innere des Raumes geworfen
und ihm aufgegeben, so rasch als möglich durch die Tür wieder das
Freie zu gewinnen. Tut er dies nicht, so fallen alle Mädchen und
Frauen über ihn her und zwicken und peinigen ihn bis aufs Blut: Tut
er es, so warten seiner außen die Jünglinge, um ihn in ähnlicher
Weise zu quälen. Ungeachtet all dieser Scherze wird der Frieden
jedoch kaum, das heißt nur in seltenen Fällen, gestört, jeder Spaß
vielmehr von beiden Seiten, der des Schädigenden wie des
Geschädigten, nach Kräften belacht, mindestens gute Miene zum bösen
Spiel gemacht. So wird dieser Tag zu einem Feste, welches rasch
genug für die liebe Jugend, vielleicht nur zu rasch
dahinschwindet.

		[bookmark: page200] Am
andern Morgen verlangt der Brautvater zum ersten Male den Bräutigam
zu sehen und ladet ihn zum ersten Male in seine Jurte ein. In
dieser sind wiederum die Frauen, zumal die Gespielinnen der Braut
und die Begleiter des Bräutigams, versammelt. Der Brautvater
empfängt den jungen Mann mit großer Freundlichkeit, rühmt sein
Aussehen, seine Klugheit, seine sonstigen Begabungen, wünscht ihm
Glück zum Ehestande und überreicht ihm schließlich allerlei
Geschenke, gewissermaßen eine Mitgift der Baut. Diese wird
inzwischen festlich gekleidet und mit der Brautmütze, einem
spitzigen, mit allerlei Schmuck von oft sehr großem Werte
behangenen Aufputz, verziert und nunmehr auch vom Vater dem jungen
Manne zugeführt. Und nunmehr beginnt ein Wechselgesang zwischen den
versammelten Frauen und den Begleitern des Bräutigams. Die Frauen
versuchen die Klage der Scheidenden in Worte zu kleiden, die
Jünglinge geben ihnen die Antwort darauf.

		»O daß ich muß lassen das Haus meiner
Kindheit,

in welchem das Glück und die Freude mir blühte!«

»Ein schönes Haus wirst du finden, schön ist es bereitet,

dich aufzunehmen und glücklich zu machen!«

»O daß ich muß scheiden von den Freundinnen

und von den Schwestern, von den Brüdern!«

»Mehr als dein Bruder wird sein dir dein Gatte,

und Freundinnen, welche dir Schwestern,

wirst du finden in den seinen!«

»O daß ich muß gehen von meinen Eltern,

dem Vater, der Mutter, die mich erzeuget, erzogen

und immer geliebet!«

»Vater und Mutter des Gatten, sie werden sein

auch die deinen; drum klage nicht länger!«

»O daß ich die Herden, die hier ich gepflegt und geliebet,

muß ansehen gleich einer Fremden!«

»Nimm mit von den Herden, soviel du begehrst,

doch andere schon harren der pflegenden Hand« usw.

		Der Gesang verstummt endlich; die Kamele werden herbeigeführt,
mit der Aussteuer der Braut beladen und den Begleitern des jungen
Mannes übergeben; dann bringt man zwei reichgeschirrte Rosse
herbei, eines für die junge Frau, das [bookmark: page201] andere für deren Mutter
bestimmt, und ladet beide Frauen ein, sie zu besteigen. Unter
Tränen nimmt die junge Frau Abschied vom Vater, von den
Geschwistern, von den Freundinnen und den Freunden und schickt sich
zum Weggange an. Der junge Mann aber eilt, Braut und
Schwiegermutter der Obhut seiner Genossen befehlend, alle
bewegliche Habe geleitend, dem Brautzuge voran, stellt, in seinem
Aul angekommen, so rasch als möglich die Jurte wieder auf, den
oberen Ring wiederum der bestbeleumdeten Frau zum Halten
übergebend, kleidet sich sodann in seine alltäglichen Gewänder,
begibt sich zu seinem Vater, tut, als ob er sich nicht vom Aul
entfernt habe. Der Hochzeitszug naht, aber niemand vermag die Braut
zu erblicken; denn sie reitet in einem von den Begleitern um sie
gezogenen Vorhang dahin, ist auch außerdem dichtverschleiert und
betritt so die Jurte, in welcher sie fernerhin als Herrin schalten
soll. Der Vater des Bräutigams aber, welcher jetzt von dem, was er
längst weiß, benachrichtigt wird, hält Schau über die Aussteuer und
lobt und tadelt, je nach Befinden. Dann verlangt auch er die junge
Frau zu sehen. Sie erscheint und betritt die Jurte mit den
Begrüßungen, beide Hände jedesmal auf die Knie stützend; den einen
Gruß dem Schwiegervater, einen zweiten der Schwiegermutter, den
dritten dem Gatten spendend.

		Befindet sich ein Mollah im Aul oder kann ein solcher
herbeigeschafft werden, so erscheint er, kurz bevor die junge Frau
das bewegliche Haus ihres Vaters verläßt und spricht hier den Segen
über das Paar.

		 

		Verhältnis zu Frauen und Kindern

		Die Kirgisen achten ihre Frauen höher, als es den Anschein hat,
höher auch, als in den Worten zu liegen scheint, welche mir mein
kirgisischer Freund Attibei sagte: »Wir schätzen unsere Frauen, wie
wir einen Paßgänger schätzen: Beide haben keinen Preis!«

		Während des ersten Jahres nach ihrer Verheiratung muß jede
Kirgisin ihr Gesicht vor jedem Fremden verschleiern, vor dem
ältesten Bruder ihres Mannes aber stets; denn dieser erbt alle Habe
seines Bruders und ebenso die nachgelassene Frau, welche daher
durch Enthüllung ihres Gesichtes böse Gelüste [bookmark: page202] erregen könnte. Ist sie alt
geworden, so hat sie zwar in der Regel keine Aussicht, solche
Gelüste zu befürchten, bleibt jedoch der gebietenden Sitte treu,
wogegen sie keinen Anstand nimmt, vor Nichtverwandten sich zu
zeigen.

		Heiratet ein Kirgise eine zweite Frau, so finden gewöhnlich
nicht soviel Förmlichkeiten statt; doch kommt dies auf seinen und
seines Schwiegervaters Wunsch an. Er wirbt dann für sich selbst,
nachdem er vorher den üblichen Werber zum Vater gesandt hat. Die
erste Frau verlangt und genießt jedoch besondere Vorrechte, bleibt
stets die Herrin ihrer Jurte und behält auch dann, wenn der Mann,
wie es bei Ärmeren geschieht, die zweite Frau mit ihr dieselbe
Jurte teilen läßt, den Ehrenplatz zu unumschränkter Verfügung. Sie
kann sich in der ganzen Jurte frei bewegen, wogegen der zweiten
Frau nur ein ganz bestimmter kleiner Platz zukommt, welchen sie
nicht zu überschreiten wagen darf, ohne mit jener in Händel zu
geraten. Nur wenn die erste Frau es gestattet, darf sich der Mann
zur zweiten Frau begeben; ohne ihre Genehmigung dagegen darf er
sich nicht einmal zur zweiten setzen, geschweige denn legen. Lebt
die Mutter des Mannes mit ihrem Sohn und der Schwiegertochter in
ein und derselben Jurte, so führt sie die Herrschaft, und die
Schwiegertochter muß sich ihren Wünschen und ihrem Ermessen
unweigerlich fügen.

		Obgleich die Kirgisin in der Regel keinen Widerspruch gegen eine
von ihren Eltern getroffene Wahl des Gatten erhebt, kommt es doch
vor, daß sie später sich weigert, bei ihm zu bleiben, oder ihm
einfach entläuft. Nach Sitten und Gebrauch muß sie auf Verlangen
des Mannes zu diesem zurückkehren, und erst wenn sie dreimal
entlaufen, zwingt man sie nicht ferner. Wendet sie sich dagegen an
die russische Obrigkeit, so kann sie, wenn sie will, Scheidung
bewirken, da sie dann einzig und allein nach russischem Gesetz,
nicht aber, wie die Russen selbst, von den Popen, sondern von dem
Gouverneur gerichtet wird. Um die Macht der Mollahs abzuschwächen,
haben die Russen sich die obere Gerichtsbarkeit auch in Ehesachen
vorbehalten. An erster Stelle entscheidet der Mollah nach dem
Koran, richtiger nach derjenigen Auslegung, welche er den meist
sehr dunklen Stellen desselben zu geben beliebt: Als Obergericht
dient die Versammlung der Gemeindeältesten, das höchste Gericht hat
sich der Gouverneur vorbehalten. Unser Freund Poltoratzky nun hatte
erst vor kurzem Gelegenheit, [bookmark: page203] sein Vorrecht geltend zu machen, indem er
einer jungen Kirgisin aus alter und guter Familie zu ihrer Freiheit
verhalf. Nachdem die junge Frau ihrem Gatten entlaufen, hatte man
alle Mittel versucht, um sie ihm wieder zuzuführen, um so mehr, als
der Mann nicht allein bei allen seinen Stammesgenossen in hohem
Ansehen stand, sondern auch alle einen Kirgisen schmückenden
Tugenden besaß. Die junge Frau aber beharrte auf ihrer Weigerung,
verlangte die größten Opfer von Seiten des Mannes, ohne sie, wenn
dieser darauf einging, anzunehmen, und verzögerte so die
Angelegenheit so lange, bis sie zur Entscheidung des Gouverneurs
gelangte. Bei der Vernehmung der jungen Frau lernte auch die Frau
Generalin dieselbe kennen, und ein einziger Blick, von der sich
unbeachtet glaubenden jungen und schönen Kirgisin auf einen jungen
Mann ihres Gefolges und weitläufigen, armen Verwandten ihres
früheren Gatten geworfen, sagte der klugen Frau mehr als die
genaueste Durchsicht der in unserem Falle übrigens nur sehr
dürftigen Akten, lehrte sie den Grund so hartnäckiger Weigerung
kennen. Die Liebe macht eben auch hier ihre unvoraussichtlichen
Rechte zuweilen geltend. Entführungen kommen ebenfalls vor, sind
jedoch selten, weil jeder gern den Brautschatz bezahlt. Doch gilt
es keineswegs als Schande, ein Mädchen, dessen Vater zu hohe
Ansprüche erhebt, gewaltsam zu entführen, eher als ritterlich und
zulässig: Die Mädchen, mit denen der Entführer wahrscheinlich
vorher sich verständigt, folgen einem solchen willig und ohne zu
schreien.

		Naht die Stunde der Entbindung einer Kirgisin, so wird ihr,
zumal wenn sie noch nicht Mutter war, eine eigene Jurte eingeräumt,
welche sie mit einer erfahrenen Alten teilt: Ist die Entbindung
schwer, so ruft diese noch einige alte Frauen zur Mithilfe herbei,
und wenn es lange währt, ehe der erwartete Erdenbürger das Licht
der Welt erschaut, versammelt sich nach und nach vor der Jurte die
ältere Bewohnerschaft des ganzen Aul, Männer und Frauen, beginnt zu
lärmen und zu schreien, daß man es in der Entfernung einer Werst
noch zu hören vermag, und geht endlich zu vermeintlich wirksameren
Hilfsmitteln über, um den bösen Geist zu bannen, welcher der
Kreißenden so schwere Stunden bereitet. Die Männer holen jetzt ihre
Peitschen herbei und schlagen mit aller Macht auf die Filzdecken
der Jurte; die der Kreißenden behilflichen Frauen holen eine Säge
herzu und fordern jene auf, dieselbe [bookmark: page204] in den Mund zu stecken, um den Teufel
zu schrecken. Eine russische Dame, die Frau eines Arztes, welche
sich längere Zeit unter den Kirgisen aufgehalten, weil ihr Gatte
mit Impfungen beschäftigt war, sah auch zu ihrem nicht geringen
Entsetzen, wie die Männer ohne weiteres in die Jurte traten, als
ihr Gatte einer schwergebärenden Frau zu Hilfe gerufen wurde.

		Ist das Kindlein glücklich zur Welt gekommen, so wird es
zunächst in warmem, reichlich mit Salz gesättigtem Wasser gebadet
und dies vierzig Tage lang fortgesetzt. Nicht immer bekleidet man
den Säugling mit einem Hemdchen, legt ihn vielmehr meist nackend in
eine kleine, mit der zartesten Kamelwolle gefüllte Wiege und
umhüllt ihn mit besagter Wolle so dicht, daß er selbst im
strengsten Winter nicht im geringsten unter der Kälte zu leiden
hat. Diese Wolle wird außerdem nur zu den feinsten Gespinsten
verwendet. Die kleine, kurze, niedliche Wiege besteht aus
zusammengebundenen Weidenzweigen und wird anfänglich zugleich als
Tragkissen benutzt.

		Die Mutter bleibt nur fünf Tage im Wochenbett, erhebt sich dann
und verrichtet die ihr zukommenden Geschäfte wie zuvor. Sie selbst
nährt ihr Kind, und zwar ausschließlich an ihrer eigenen Brust,
falls kein zweites nachkommt, sehr lange, zuweilen bis ins siebente
Jahr des Sprößlings. Dieser wird gewissenhaft vierzig Tage lang mit
Salzwasser gebadet, nach Ablauf dieser Zeit jedoch nicht mehr
gewaschen, sieht daher auch, solange er nicht selbst solches
verrichten kann, stets überaus schmutzig aus. Als erstes
Kleidungsstück dient ein Hemd aus Kamelwolle, welches von ihm so
lange getragen wird, als es hält, niemals in die Wäsche kommt und
nur dadurch von Ungeziefer befreit wird, daß es die sorgsame Mutter
etwa alle drei Tage einmal übers Feuer hält, um gewissen, in allen
Jurten heimischen Tieren den Aufenthalt zu erschweren oder
ungemütlich zu machen. Im Winter fügt die Mutter kleine, aus
demselben Zeuge gefertigte Strümpfe hinzu; sobald das Kind laufen
kann, erhält es den üblichen Pelz und die dickschaftigen Stiefel
aus Leder.

		Alle Kirgisen lieben ihre Kinder ungemein, behandeln sie mit
großer Zärtlichkeit und schlagen sie nie, gefallen sich aber in der
Unsitte, ihnen, sobald sie zu sprechen beginnen, zuerst allerlei
häßliche und unschickliche Worte zu lehren, welche dann, wenn sie
von den ahnungslosen Lippen des Kindes [bookmark: page205] kommen, nie verfehlen,
allgemeine Heiterkeit zu erregen. Ihr jemaliges Alter bezeichnet
man mit dem Namen eines Tieres: Das Kind kann also »eine Maus, ein
Murmeltier, eine Ziege, ein Schaf, ein Pferd alt« sein. Ist es ein
Knabe und hat er das Alter von vier Jahren erreicht, so setzt man
es zum ersten Male, und zwar mit großer Feierlichkeit, in den
Sattel, während es bisher nur in den Armen seiner reitenden Mutter
reiste. Das Pferd, welches man zum ersten selbständigen Ritt des
Knaben wählt, muß womöglich ungefähr zu derselben Zeit geboren sein
wie dieser selbst und wird an dem für beide festlichen Tage je nach
dem Wohlstande seines Besitzers reich geschirrt, namentlich mit
einem besonderen Sattel belegt, welcher in guten Familien vom Vater
auf den Sohn sich forterbt. Dieser ist so gebaut, daß das reitende
Kind nicht gut herausfallen kann, und dient einzig und allein zum
ersten Ritt des Knaben. Die beglückten Eltern versprechen dem
Kinde, welches sie zum ersten Male im Sattel sehen, allerlei schöne
Dinge, rufen dann einen Diener oder willigen Freund herbei und
übergeben ihm Roß und Reiterlein, um das frohe Ereignis auch zur
Kenntnis aller Freunde des Hauses zu bringen. Der Gerufene nimmt
das Pferd mit dem Knaben am Zügel und fährt es von Jurte zu Jurte,
auch wohl in den nächstgelegenen Aul, um den jungen Reiter
jedermann zu zeigen oder vorzustellen. Wo der Knabe erscheint, wird
er freundlich begrüßt, mit Lob und Schmeicheleien überhäuft und mit
kleinen Geschenken, namentlich mit einem fettigen Gebäck und
kleinen Käsen aus Schafmilch, bedacht, worauf er glücklich und
stolz zu seinen Eltern zurückkehrt. Sind letztere reich, so lassen
sie sich die herrliche Gelegenheit, ein Fest zu feiern, gewiß nicht
entgehen, schlachten ein oder mehrere Schafe, laden Verwandte und
Freunde zur Mahlzeit, veranstalten vielleicht sogar eine Baika mit
allem Pomp und Glanz wie üblich.

		Unterricht erhält das Kind der Kirgisen, von den ersten Familien
natürlich abgesehen, nur insofern es sich um Verrichtung häuslicher
Arbeiten handelt, der Knabe im Hüten der Herden, die Mädchen in der
Pflege derselben in und vor der Jurte, im Kochen, Nähen und
sonstigen Wirtschaften. Wann der Knabe beschnitten wird, habe ich
nicht in Erfahrung bringen können, auch nicht, ob diese Aufnahme in
die Gemeinde der Gläubigen mit einem Feste verbunden ist oder
nicht. Soviel mir meine Erzähler zu sagen wußten, erfolgt diese
[bookmark: page206]
Handlung nicht vor dem zurückgelegten siebenten Jahre. Ungefähr um
diese Zeit beginnt für die Söhne reicher und alter Familien der von
einem Mollah erteilte Unterricht im Lesen und Schreiben, womit die
Erziehung begonnen und beendet wird. Die Regierung sorgt seit
geraumer Zeit weit besser als irgendeine kirgisische Familie für
die Erziehung versprechender und lernbegieriger Knaben, indem sie
einige Kirgisenschulen errichtet hat, in denen die Knaben nicht
allein im Kirgisischen, sondern auch im Russischen Unterricht
erhalten und, wie ich mich durch Besuch der Schule in Uskmenegorsk
überzeugte, allen zu stellenden Anforderungen vollkommen genügen,
so daß mit der Zeit diesen Schulen ein in jeder Beziehung
brauchbarer Stamm von Beamten entwachsen dürfte.

		 

		Sterben und Begraben

		Mehr noch als die Lebendigen ehrt der Kirgise die Toten und
deren Gedenken. Jede Familie ist zu den größten Opfern bereit, um
es in Beziehung auf eine großartige Leichenfeier an nichts fehlen
zu lassen; jeder, auch der ärmste Kirgise, sucht das Grab eines von
ihm geschiedenen Lieben zu schmücken, so gut er es vermag: Jeder
hält das Andenken an die Toten in Achtung. Alles dieses ist
allgemeiner Gebrauch bei den Mohammedanern; die beim Tod wie beim
Begräbnis eines Kirgisen üblichen Förmlichkeiten weichen jedoch in
manchen Stücken von denen anderer Gläubigen ab und verdienen daher
eine eingehende Besprechung.

		Naht die Sterbestunde eines Kirgisen, welcher wenigstens noch im
Alter den Vorschriften seines Glaubens nachkam, so versammeln sich
seine Freunde um ihn, um nach mohammedanischem Gebrauch dafür zu
sorgen, daß seine Seele mit Sicherheit ins Paradies gelange. Ältere
und fromme Kirgisen lassen sich, wenn sie glauben, daß sie bald zum
Sterben kommen, oft aus dem Koran vorlesen, und ob sie den Sinn der
in ihm enthaltenen Worte auch nicht verstehen; alle wünschen
wenigstens im Kreis der Freunde zu scheiden. Diese versammeln sich
nach Gebrauch der Gläubigen um den Sterbenden und rufen ihm den
ersten Satz des Glaubensbekenntnisses so lange zu, bis er ihnen
antwortet: »Und Mohammed ist sein [bookmark: page207] Prophet«, worauf man wie im
Morgenlande die Worte »El hamadi lillahi« ausruft.

		Sobald der Tod eines Mannes, ich meine in diesem Falle eines
Jurtenbesitzers, eingetreten, sendet man zunächst nach allen vier
Richtungen der Windrose Boten aus, um allen Verwandten und Freunden
Mitteilung von dem betrübenden Ereignis zu machen, und diese Boten
durchreiten, je nachdem der Tote von Rang und Ansehen war, alle
Aule von 20 bis 100 Werst in der Runde. Währenddessen wird die
Leiche gewaschen und mit dem Leilach, hier Achret genannt, umhüllt.
Dieses Leilach, ein Baumwoll- oder Wollgewebe, in Buchara oder
Taschkent gefertigt, kauft sich jeder Kirgise schon bei Lebzeiten,
um es stets fertig zu haben. Unmittelbar nachdem man den Leichnam
so eingehüllt, trägt man ihn bis auf eine gewisse Entfernung vor
die Jurte hinaus, legt ihn auf ein halbgespreiztes Gatter einer
Jurte und läßt ihn durch den inzwischen herbeigerufenen Mollah
einsegnen. Die aus dem Gatter bereitete Bahre wird durch zwei
Stangen gestützt und vermittelst derselben auf dem Sattel eines
Kameles befestigt, um nach dem oft weit entlegenen Friedhofe
gebracht zu werden, und wenn auch nicht in geweihter Erde, so doch
neben anderen seines Stammes zu ruhen.

		Während der Leichnam gewaschen und in das Leilach gehüllt wird,
beginnen die Frauen des Aul die Totenklage, welche fortwährt,
solange der Tote sich noch im Aul befindet, und ihre höchste Höhe
in dem Augenblicke erreicht, in welchem das Kamel mit der Leiche
sich in Bewegung setzt. Die nächstverwandten Frauen versammeln sich
in der Jurte selbst, die übrigen in einer benachbarten. Eine singt
die Klagereime vor, die übrigen fallen gemeinschaftlich ein; die
Klage steigert sich und mit ihr das klagende Gebaren der Frauen,
welche sich schließlich das Haar zerraufen und ihr Gesicht kratzen,
bis Blut fließt. Zum Begräbnis selbst gehen die Frauen nicht mit.
Schon bevor der Leichnam den Aul verläßt, sind einige Männer auf
raschen Pferden nach dem Friedhofe vorausgeritten, um dort das Grab
zu bereiten. Dieses ist eine höchstens bis zur Brusthöhe des Mannes
reichende Vertiefung, welche an einer Seite unterirdisch in ein
Gewölbe übergeht, bestimmt, das Haupt und den Oberleib des Toten
aufzunehmen. Nach der Beerdigung wird der offene Teil des Grabes
mit Blöcken, Brettern, Rohr, großen Steinen überdeckt und ein
großer [bookmark: page208]
Haufen Erde aufgetürmt, welchen man mit allerlei Stöcken, Fahnen
und dergleichen zu zieren sucht. Vornehme und Reiche errichten
später über dem Grab einen je nach den Umständen sehr verschiedenen
Bau, ein vollkommen geschlossenes Blockhaus, dessen Dach ebenfalls
aus übereinandergetürmten und ineinanderverblockten Blöcken besteht
oder da, wo Holz nicht leicht zu beschaffen ist, eine Kuppel von
wechselnder, im allgemeinen aber der Chubbe der Araber ähnelnder
Form trägt, deren Spitze dann der Halbmond ziert. Alle diese
Kuppeln werden aus lufttrockenen Steinen errichtet: Wir wenigstens
haben nur eine einzige gesehen, bei welcher gebrannte Ziegel
verwendet worden waren. Sehr häufig begnügt man sich mit einer
einfachen Umhegung des Grabes, aus rohbehauenen Blöcken gefertigt;
da, wo das Holz gänzlich mangelt, türmt man, wenn man nicht
vermögend ist, einen Lehmhaufen auf.

		Die zum Friedhofe gewählte Stelle liegt auf einem Hügel oder
Bergrücken, meist auch in der Nähe von Wasser, und daher kommt es,
daß nach ihr, nach dem Grabmal eines geachteten Kirgisen, weitaus
in den meisten Fällen der Ort benannt wird. Der Aul selbst kann zu
solcher Bezeichnung nicht dienen, weil nur der Winteraufenthalt ein
bestimmter ist, die Lage der Jurten im Sommer aber vielfach
wechselt: So wählt man also die Wohnstätte der Toten, um eine
Örtlichkeit zu bezeichnen, und mit Recht, denn sie ist der einzige
Ort, wo der sein Leben lang wandernde Kirgise Ruhe findet oder
einen bleibenden Aufenthalt nimmt. Das Grab ist die einzige
unveränderliche Wohnung, in welche er einzieht, denn selbst das für
den Winter dienende Gebäude, möge dasselbe so gut oder schlecht
sein, wie es will, bezieht er nicht in jedem Winter.

		Die durch Boten benachrichtigten Verwandten und Freunde
erscheinen unverzüglich im Aul, und somit kommen viele noch zur
rechten Zeit, um dem Toten das letzte Geleit zu geben. Vor dem Grab
segnet der Mollah die Leiche zum letzten Male ein, dann legt man
sie in die kellerartige Gruft, deckt sorgfältig die Öffnung zu und
türmt nunmehr den Erdhaufen auf, wozu jeder der Leidtragenden
beitragen hilft. Nach der Beerdigung kehrt der ganze Zug in den Aul
zurück, in welchem die Frauen noch immer klagen, betritt dann die
verwaiste Jurte und versucht die Hinterbliebenen zu trösten. Die
Familie speist die Grableute, und diese gehen nach Haus. Noch aber
ist die [bookmark: page209]
Feierlichkeit nicht zu Ende.

		Im Augenblick, in welchem der Jurtenherr gestorben, stellt man
neben der Jurte eine weiße Fahne auf und beläßt sie ein ganzes Jahr
hindurch an derselben Stelle. Während dieser ganzen Zeit versammeln
sich hier neben der Lanze die Frauen, um die Totenklage zu
erneuern; beim Wegzuge trägt ein junger Mann sie jährlich von Ort
zu Ort. Die weiblichen Mitglieder der Familie kleiden sich in die
Gewande der Trauer und tragen dieselben ein volles Jahr. Dieser
»Tschauluk« ist ein Kopfputz, welcher das Haupt und die Schultern
vollständig bedeckt und nur das Gesicht frei läßt, jedoch einzig
und allein von den Mädchen getragen werden kann, da die Frauen ein
anderes Trauerzeichen tragen, ein turbanähnliches Tuch, welches
aber auf der einen Seite des Hauptes herabgebogen wird.
Gleichzeitig wird dem Leibpferde des Verstorbenen der Schwanz bis
auf die Hälfte seiner Länge gekürzt. Von diesem Augenblick an wird
das Tier von niemand wieder geritten.

		Sieben Tage nach dem Tode kommen die Verwandten und Freunde
wiederum zusammen, halten eine Leichenmahlzeit und verteilen einige
Kleider des Verstorbenen unter diejenigen, welche den Leichnam
gewaschen und eingekleidet haben.

		Verlegt man die Jurte und wandert man, so nimmt der junge Mann,
welcher zu solchem Ehrendienste erwählt wurde, noch bevor die Jurte
abgebrochen ist, die Lanze in die Hand; andere bringen das Pferd
herbei, satteln und zäumen es und legen die besten Kleider des
Verstorbenen auf den Sattel, die Mütze auf den Sattelknopf; der
Lanzenträger nimmt das Tier am Zügel und läßt es neben sich
einhergehen.

		Am Jahrestage des Todes ladet man alle Verwandten und Freunde
von weit und breit, sattelt, nachdem sie erschienen, das Pferd wie
bei Umzügen, beladet den Sattel wiederum mit den Kleidern des
Verstorbenen und führt das Tier etwas von der Jurte weg; der Mollah
spricht ein Gebet; zwei Kirgisen nähern sich dem Pferde, werfen es
zu Boden und schlachten es; denn sein Fleisch soll heute von den
Eingeladenen, jedoch nicht von den Verwandten oder gar
Familienmitgliedern gegessen werden; der Mollah erhält die Haut.
Und nunmehr beginnt eine Baika, das heißt ein Wettrennen mit allem
Glanze, den die Familie dem Feste zu geben fähig ist. Nachdem das
Rennen beendet und die Preise, in der Regel deren neun, verteilt,
bittet man den Würdigsten der Gäste, die Lanze [bookmark: page210] zu zerbrechen. Er folgt
der Aufforderung und legt die Stücke des Schaftes ins Feuer. Neun
Stück Vieh oder neun Sachen überhaupt belohnen ihn für seine Mühe,
und alle Trauer hat nunmehr ein Ende. – Blieben Kinder nach, so
wählt man für sie einen Vormund; die Frau aber übergibt man dem
ältesten Bruder des Verstorbenen, welcher sie, falls nicht
besondere Gründe vorliegen, zur Ehe nimmt.

		Die Frau erbt niemals von dem Mann; hat sie Kinder, so erben
diese, hat sie keine, so kehrt sie, falls sie sich nicht mit dem
Bruder verheiratet, ins Haus ihrer Eltern zurück. Verheiratet sie
sich mit dem Bruder, so muß dies ein Jahr nach dem Tode des Mannes
geschehen; ist kein Bruder vorhanden, so tritt der nächste älteste
Verwandte in das Recht eines solchen. Aus diesem Grunde muß sie
sich in Ermangelung eines Bruders auch stets vor dem nächsten
Verwandten verschleiern, um dessen Herz nicht etwa, bei ihres
Mannes Lebzeiten zu gewinnen.

		Stirbt eine Frau, so werden fast dieselben Gebräuche beobachtet
wie beim Begräbnis eines Mannes; nur daß selbstverständlich Frauen
die Leiche waschen und bekleiden. Doch legen auch den Leichnam
einer Frau nur Männer ins Grab, und die Frauen begleiten auch ihre
Genossin nicht zum Friedhofe. Am Schluß des Trauerjahres wird
ebenfalls ein Fest gefeiert, wenn auch in der Regel mit weniger
Aufwand. Der Witwer darf sich nach dem Tode der Frau verheiraten,
wann er will. Kinder werden ohne besondere Gebräuchlichkeiten
beerdigt; doch legt man ihre Wiege aufs Grab: gewiß ein poetischer
Zug!

		 

		Religiöse und politische Verhältnisse

		In bezug auf ihren Glauben gewährt man den Kirgisen, entgegen
früheren Verirrungen, jede nur denkbare Freiheit, duldet aber
nicht, daß sie der Macht der Mollahs blindlings verfallen, und
sucht daher deren Einfluß mehr und mehr zu beschränken. Vor allen
Dingen dürfen nur Kirgisen Mollah werden, nicht aber andere
Mohammedaner. Auch zum Bau einer Moschee ist die staatliche
Genehmigung erforderlich. Dagegen wehrt man bekehrungslustigen
Pfaffen, welche es natürlich auch in Rußland gibt, ihr Gelüste,
unterstützt sie [bookmark: page211] mindestens nicht, und so geschieht es, daß
die Bekehrer einzig und allein erklärte Taugenichtse, Lumpen und
Gesindel verkommenster Art zur Taufe führen können. Auch hier
bewahrheitet sich wie überall, wo Christentum und Islam miteinander
streiten, die beobachtete Tatsache, daß das Christentum unter den
Anhängern des Propheten keinen Boden gewinnt. Kirgisen und Tataren
vermeinen eben auch ohne die Taufe selig werden zu können.

		Die politischen Verhältnisse der Kirgisen sind gegenwärtig so
befriedigender Art, daß die wenigen noch unter chinesischer
Herrschaft stehenden die russischen Behörden fortwährend bitten,
sie in den Untertanenverband Rußlands aufzunehmen. Sie stehen unter
eigenen Oberen, welche je fünfzig Jurtenherren wählen. Zweitausend
Jurten bilden eine Gemeinde, im Gouvernement Semipalatinsk gibt es
deren zweiundachtzig, welche wiederum ein Gemeindevorstand in
Gemeinschaft der Gemeindeältesten leitet und beherrscht. Von jeder
Jurte werden drei Rubel Steuern erhoben; im übrigen verlangt man
keine Dienste. Leider denken die Russen insgemein minder günstig
von den Kirgisen als alle Beamten, welche mit ihnen zu verkehren
haben, bedrücken sie auf alle Weise und verdrängen sie mehr und
mehr. Einen Kirgisen zu betrügen, gilt in den Augen der Russen als
etwas Erlaubtes, und die Obrigkeit ist, so entschieden sie sich
auch der Rechte der Steppenbewohner annimmt, in vielen Fällen doch
nicht imstande, allem Unfuge zu steuern. Eine Ansiedlung nach der
anderen erwächst in der Steppe, und auch hier erfüllt sich das
Schicksal aller Nomaden, daß sie den seßhaften Ackerbürgern weichen
müssen. Doch bleibt den braven Leuten immer noch ihre weite Steppe,
und sie allein bildet bis jetzt immer noch eine Schutzmauer gegen
das weitere Vordringen der Ansiedler.

		 

		[Postkarte]

		Obdorsk, am 13. Juli 1876

		 

		Mein teuerstes Weiberl!

		 

		Ob und wann diese Karte in Deine Hände gelangen wird, wissen die
Götter; denn hier befinden wir uns wirklich am Ende der Welt. Eine
regelmäßige Post gibt's nicht mehr, und alle unsere Briefe müssen
daher durch die Behörden besorgt werden. Nun zweifle ich zwar
nicht, daß diese unsere Sendungen befördern, wie lange es aber
dauern wird, bevor letztere [bookmark: page212] auf den Postweg gelangt, vermag ich nicht zu
sagen. Wir sind in zwölf Tagen von Tomsk bis hierher gereist und
haben in dieser Zeit eine Strecke von mehr als vierhundert
deutschen Meilen zurückgelegt; ich hatte daher weder Zeit noch
Gelegenheit, Dir außer den wenigen Zeilen aus Samarow noch zu
schreiben. Noch viel weniger wird dies von jetzt an der Fall sein;
denn wir gehen von hier flußabwärts bis zur Mündung der Tschutscha
und an den Kurischen Meerbusen, Nowaja Semlja gegenüber, weil
diesen Weg noch niemand gemacht hat. {...} Ob sich schließlich
etwas herausstellen wird, weiß freilich niemand zu sagen; indessen
die Reise wird gemacht. Dann geht's heimwärts. Nun weiß ich aber
nicht, ob es möglich sein wird, von dort, wo es keine Post, keine
russischen Behörden mehr gibt, Dir zu schreiben: Mache Dich also
nur auf längeres Ausbleiben von Briefen gefaßt. Gesund und wohl
sind wir glücklicherweise, und mit Ausnahme der Mücken, welche uns
das Leben oft recht verbittern, haben wir über nichts zu klagen.
Auch unser Schiff genügt wenigstens den allernötigsten
Bedürfnissen, obgleich es freilich so klein ist und bisher so
dunkel war, daß wir nicht schreiben konnten. Daher bin ich denn
auch mit dem Tagebuch sehr zurück und gehe jetzt den übrigen auf
einem Schoner voraus, um einige Tage für mich und zum Schreiben zu
haben, gleichviel, wann ich das Geschriebene absenden kann. Da ich
Dir in letzter Zeit viel gesandt, wirst Du wohl genug zu tun haben.
Briefe von Dir hoffe ich zu erhalten: Seit dem 6. Mai habe ich
leider keine Nachricht. Nun, hoffentlich geht alles gut. Sei viel
tausendmal gegrüßt und geküßt, grüß die Kinder, behalte lieb

		Deinen alten getreuen Mann.
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